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Eine Seele,
 
die mit den Augen sprechen kann,
 
kann auch mit einem Blick küssen.
 

 
 
Gustavo Adolfo Bécquer
 
(Gustavo Adolfo Bécquer: Geboren: 17. Febr. 1836, gestorben: 22. Dez. 1870, Bécquer war einer der bekanntesten Autoren der spanischen Romantik)
 

 
 

 
 

 
 

 
 


 

 
 

 

    
        Das Mädchen am Sandhaufen

    
Mein Name ist Alexander Braun, für Freunde und Bekannte auch Alex. Aufgewachsen bin ich auf dem Land, irgendwo in Süddeutschland. Ich bin jetzt einundfünfzig. Viele der Erfahrungen, die ich in meinem bisherigen Leben gesammelt habe, konnte ich in den letzten Monaten auswerten und dabei hat sich eine Erkenntnis herauskristallisiert, von der ich bislang weder von der Kirche noch von Wissenschaftlern oder sonstigen Schriftgelehrten je gehört habe. Ich bin auf einen unglaublichen Zusammenhang zwischen der Vergangenheit, der Gegenwart und der Zukunft, zwischen Leben und Tod, zwischen Körper und Geist und zwischen Gott und der Welt gestoßen. Und davon möchte ich …, nein, ich muss Ihnen jetzt davon berichten! Zunächst aber von ganz vorne:
 
In meinen Gedanken existieren Bilder, in denen ich als Kind mit einem etwa gleichalten Mädchen zusammen bin und an einem Sandhaufen spiele. In dieser Erinnerung blickt sie mich an, wie ich das so seither nicht mehr erlebt habe, außer bei meiner Frau. Ihr Blick war lieb, durchdringend und hypnotisierend gleichzeitig, voller Freude und Erwartung und noch viel, viel mehr, was sich nicht oder nur sehr schwer beschreiben lässt. Wer dieses Mädchen war und wann und wo diese Bilder entstanden sind, das kann ich nicht sagen, genauso wenig, wie oft und wie lange wir uns überhaupt gesehen haben, oder ob wir uns gegebenenfalls auch zu anderen Gelegenheiten getroffen haben als nur zum Spielen am Sandhaufen. Ich kann mich nur noch an dieses eine Bild erinnern und natürlich an den Blick dieses Mädchens.

 
Ich frage mich nun, wer war sie? Möglicherweise bin ich ihr sogar in meinem späteren Leben wieder begegnet, vielleicht unbewusst, das jedenfalls entzieht sich meiner Kenntnis. Vielleicht trägt sie sogar in gleicher Weise Bilder in sich, die sie auch an mich erinnern. Sie trug übrigens ein dunkelrotes Kleidchen, das mit bunten Blümchen geschmückt war. Und sie stand einfach nur da, auf dem Sandhaufen, und hat mich angesehen. Dieses Bild existiert einfach, klar und deutlich, in meiner Erinnerung – und das schon seit einer Ewigkeit.
 
Ob ich sie geküsst habe? Vermutlich war ich im Spielkind-Alter; und als ein im Sand spielendes Kind habe ich wohl eher auf andere Dinge Wert gelegt. Aber, vielleicht habe ich dieses Mädchen ja gemocht, und vielleicht bestand diese Zuneigung sogar gegenseitig. Mit Sicherheit aber gingen keine tieferen Sehnsüchte, Gedanken und Gefühle einher, wenn es tatsächlich eine Zuneigung gegeben haben sollte. Vielleicht entwickelte sich ja später eine intensivere Verbindung, bei der wir uns vielleicht auch geküsst haben. Hierzu fehlt mir aber jegliche Erinnerung und Kenntnis zu möglichen Zusammenhängen.
 
Übrigens: Wer küsst zeigt dem Anderen seine Zuneigung. Das bekommt man auch in jungen Jahren schon mit. Und wenn man sehr viel Zuneigung zeigt, kann Liebe dahinter stecken. Und Liebe ist etwas Schönes. Das kapieren auch Kinder. Wer liebt, lebt gesünder, ist zufriedener und vielleicht sogar erfolgreicher, also insgesamt besser. Liebe ist also erstrebenswert. Wer küsst, ist demzufolge auf dem richtigen Weg.

 
Heute – möchte ich behaupten – küsse ich viel bewusster als noch vor einigen Monaten, bevor ich mit dem Schreiben meines Buchs begann. Und wie sieht das bei Ihnen aus, heute? Wie küssen Sie Ihren Partner? Wann und wie oft? Was steckt gegebenenfalls hinter dem Kuss, den Sie mit Ihrem Partner tauschen? Haben Sie darüber schon mal nachgedacht? Ist es Leidenschaft, Gewohnheit, Freundschaft, Liebe, ein Friedenszeichen, Freude oder gar Verrat? Überlegen Sie sich die Art des Kusses, bevor Sie küssen? Wahrscheinlich überlegen Sie nicht, das geht nämlich von alleine und ist immer schön, hoffentlich!

 
Ich kann mich nicht daran erinnern, dieses vorhin beschriebene Mädchen in den ganzen Jahren noch einmal wiedergesehen zu haben. Vielleicht bin ich ihr inzwischen im erwachsenen Alter ja wieder begegnet, ohne es zu bemerken. Dies entzieht sich jedenfalls gänzlich meiner Erkenntnis! Nur die Bilder von damals sind noch in meinem Gedächtnis vorhanden: Das Mädchen mit diesem unbeschreiblichen Blick im dunkelroten Kleidchen auf dem Sandhaufen.

 
Ich frage mich nur: Wo war das, wann war das, wer war sie damals, lebt sie noch und falls ja, wer ist sie heute und kenne ich sie sogar?
 



    
        Rückblick

    
Das muss ich jetzt aufschreiben. Jetzt bin ich soweit, dass ich die richtigen Formulierungen finde und mich ordentlich ausdrücken kann. Ob es nun ein Buch wird für die breite Öffentlichkeit oder nur ein Werk für meine persönlichen Erinnerungen und als Nachlass für meine Familie, das weiß ich jetzt noch nicht.
 
Diese Geschichte jedenfalls beschäftigt mich ungemein. Die Gefühle, die ich entwickelte, waren nicht nur in meiner frühen Jugend so intensiv, sondern seltsamerweise neuerdings wieder, obwohl inzwischen etwa vierzig Jahre vergangen sind. Ich frage mich, warum mich nach dieser wirklich langen Zeit nun immer noch oder wieder ein und dieselben Gefühle einnehmen, wie ich sie früher schon hatte. Was ist passiert, das versucht, mich erneut so sehr zu beeinflussen? Vielleicht bekomme ich hierauf ja noch eine Antwort.
 
Damit man den Umgang mit einem Sachverhalt leichter begreift und lernt, damit umzugehen, so heißt es, soll man ihn sich aufschreiben. Und das werde ich nun tun. Ich setze mich also an meinen Schreibtisch, starte den Computer und das Schreibprogramm und beginne, diese Geschichte niederzuschreiben. Dass es weit mehr als hundert Seiten werden, ist mir zu diesem Zeitpunkt noch nicht bewusst. Ich werde jedenfalls mit meiner Erzählung an der Stelle beginnen, als ich vor zwei Wochen zu meinem Elternhaus gefahren bin und nach dem Rechten gesehen habe:
 

 
 
Etwas traurig und mit Wehmut betrachte ich die der Straße zugewandte Seite meines elterlichen Hauses, in dem auch ich früher täglich ein- und ausgegangen bin. Es war immer schon ein ruhiger Fleck in dieser Welt, genauso wie auch heute. Die Morgensonne strahlt auf das Haus und legt es in ein anmutiges Anwesen mit gepflegtem Garten ringsum. Hier hat Mutter früher immer jede Blume beinahe gestreichelt und ihr gut zugeredet. Ihr Blumengarten war ihr ein und alles. Als sie dann selbst aus gesundheitlichen Gründen nichts mehr daran richten konnte, sollte ich das alles machen: Blumenbeete und Sträucher pflegen, Rasen mähen und so weiter. Soweit ich konnte, habe ich mich auch rangehalten. Der große Gemüsegarten wurde allerdings zum Rasen, über den ich in den letzten Jahren nur mit dem Rasenmäher gefahren bin. Wir haben uns für die große Rasenfläche einen Aufsitzmäher angeschafft, weil wir ansonsten nicht mehr mit mähen fertig geworden wären.
 
„Wie früher“, geht mir durch den Kopf, „als Mutter noch der Chef hier war und alles selbst gemacht und vieles gemanagt und überwacht hat“. Ja, sie hat auch selbst kräftig daran mitgearbeitet, damit der Garten dann tatsächlich so aussah, wie sie sich das vorgestellt hatte.
 
Ich ärgere mich über mich selbst: Bin ich etwa nachtragend? Aus dem eben getätigten Gedanken klingt der Vorwurf heraus, dass sie es wohl prächtig verstand, ihren Dickkopf durchzusetzen. In anderen Worten: Alles musste immer nach ihrer Pfeife tanzen, damit das Ergebnis dann auch so wurde, wie sie das haben wollte.
 
„Es war ja auch ihr Garten, und wir, wir alle in der Familie, die ihr tatkräftig immer geholfen haben, wir haben ja auch ein bisschen Gartenhandwerk dabei gelernt. Sie war eigentlich doch eine herzensgute Frau“, versuche ich, meine Gedanken auf die gute Seite zu ziehen. „Sie hat doch immer versucht, jedem nur Gutes zu tun, halt auf ihre Art, …“.
 
Ich werde jetzt wohl am besten mit dem beginnen, weshalb ich überhaupt hier bin. Mit einem Seufzer bewege ich mich vom Auto weg, gehe durch das Gartentor in Richtung Haustüre. Auf dem Weg dahin nehme ich alle möglichen Gerüche der Pflanzen wahr, an denen ich vorbeigehe. Ja, die Blumen habe ich in den letzten Jahren gar nicht mehr so gerochen. Sicherlich haben diese Pflanzen genauso geblüht und geduftet wie auch jetzt, aber die bisherigen Umstände ließen den Genuss der Natur einfach nicht zu. Seit Mutter weg ist, fällt die Anspannung spürbar ab, bei mir jedenfalls. Sicherlich wirkt sich das auch auf das Empfinden meiner Umwelt aus.
 
Ich erwäge, zuerst einmal außen herum zu gehen, bevor ich mich im Haus umsehe und biege vor der Haustüre links ab und gehe vorbei an der Außenwand des Wohnzimmers. Auf der linken Seite liegt wieder eines dieser Blumenbeete, die Mutter ehemals angelegt hat. „Wenn ich nur wüsste, was das alles für Blumen und Pflanzen sind“, geht mir durch den Kopf. Wie man das alles anpflanzt hat sie mir beigebracht, aber was das alles ist, welche Blumen das sind, wie die heißen und so weiter, das habe ich bis heute nicht drauf. Im Weitergehen setze ich meine Gedanken fort: „Daran war aber nicht sie, sondern vielmehr ich mit meinem Desinteresse am Gärtnern schuldig“. Ich hatte einfach nicht den richtigen Zugang zu diesem Thema, stelle ich selbstkritisch fest.
 
Mein Blick wandert in die hintere Ecke am Ende des Gartens. Dort stehen sie immer noch, die Himbeeren, die im Spätsommer wohl wieder tragen werden. Ja, die Namen der Früchte hatte ich gleich drauf. Das liegt wohl daran, dass das etwas zu Essen war. Im Wettbewerb um Geschmack verlieren halt nun mal Blumen schneller als Beeren. Zumindest bei mir.
 
Ich biege um eine weitere Hausecke und befinde mich schon auf der Terrasse. Eine Gartenbank, ein kleiner Tisch und ein Gartenstuhl laden zum Verbleib ein. Auch hier wieder eine Pflanze: Im großen Topf ein mit wenigen dunkelrosaroten Blüten bestückter, sehr astreicher Strauch.
 
Die Terrasse könnte man auch mal fegen, geht mir durch den Kopf. Jetzt aber gibt’s Wichtigeres zu Tun. Meine Hand wandert automatisch in die Hosentasche und zieht den Schlüsselbund hervor, den ich eben erst nach dem Aussteigen aus dem Auto eingesteckt hatte und automatisch wähle ich aus etwa acht Schlüsseln den aus, der in die Türe passt, die von der Terrasse ins Haus führt. Für uns war das früher immer die „hintere Türe“ im Gegensatz zur „Haustüre“.
 
Nach dem Öffnen gelange ich in den Flur. Ein stechend beißender Geruch liegt in der Luft, es riecht insgesamt undefinierbar alt, sicherlich eine Komposition verschiedener Geruchsquellen: Nicht richtig beseitigter Monate, vielleicht sogar Jahre alter Staub, verdorbene Lebensmittel, Urin und Schweiß. „Jetzt ist sie schon zwei Wochen weg und es riecht immer noch so“, stelle ich fest. Sie kam zuerst ins Krankenhaus, dann ins Pflegeheim. Sie konnte einfach nicht mehr zuhause bleiben.
 
Mein Weg führt direkt in die Küche und ich öffne das Fenster, „Frischluft herein lassen“, ist mein erster Gedanke. Einfach mal durchziehen lassen. Nach und nach öffne ich auch die Fenster in den anderen Zimmern. Damit wird die stehende, schlechte Luft schneller ausgetauscht. „Das können wir zunächst mal so lassen, solange ich da bin“, denke ich und gehe zurück in die Küche. Dort öffne ich den Kühlschrank.
 
Abgelaufene Lebensmittel quellen mir entgegen. Ich wusste schon lange, dass dieser Moment kommen würde, der nun vor zwei Wochen eingetreten ist und was mir jetzt infolge dessen blüht. Und der Zustand im Kühlschrank ist nur der kleinste Bruchteil von dem allem, was noch vor mir liegt, darüber bin ich mir voll und ganz im Klaren.
 
Eine Plastikdose mit Wurst ist das erste Teil, das ich aus dem Kühlschrank nehme, es öffne und auf dem Küchentisch abstelle. Die Wurst ist noch in das Papier eingepackt, in die der Metzger sie eingewickelt hatte. Vielleicht hat Mutter schon eine oder zwei Scheiben davon gegessen, der Rest ist jetzt schmierig und eigentlich ungenießbar. Ich hole den Mülleimer aus der Ecke hinter der Türe hervor, in dem bereits Lebensmittelreste vor sich hin schimmeln, um jetzt auch die Wurst darin zu entsorgen. Danach sind Käse, Butter, Marmelade, Konserven und Eingemachtes dran, das auf Mutters Wunsch im Kühlschrank ebenfalls eingelagert wurde. Alles muss jetzt irgendwie auf Genießbarkeit untersucht und gegebenenfalls entsorgt werden. Und das betrifft eigentlich fast alles, was hier zu finden ist. Leider ist so ziemlich alles abgelaufen und demzufolge garantiert auch ungenießbar.
 
Mutter litt schon lange an Demenz, zuerst schwach, dann immer stärker. Sie konnte einfach nicht mehr alles das überwachen, was überwacht werden musste. Dies betraf insbesondere die Genießbarkeit von Lebensmitteln. Außerdem kam es immer wieder mal vor, dass Brötchen und Brotscheiben im Kühlschrank zu finden waren, einem Ort, an den diese Dinge einfach nicht hingehören. Nun, Mutter war einfach nicht mehr die Jüngste. Allerdings stand sie nicht zu ihren Fehlern und ließ sich demzufolge auch nicht helfen und schon gar nicht belehren.
 
Sie hielt es auch mit der Körperhygiene nicht so genau. Was war das immer für eine Diskussion, wenn es um dieses Thema ging. Auch der regelmäßige Wechsel der Unterwäsche wurde von ihr torpediert. Das war oft ein Kampf, der einfach nicht hätte sein müssen. Kräftezehrend! Mit Grauen denke ich daran zurück und bin froh, dass diese Zeiten jetzt vorbei sind, zumindest hier zuhause. Ich hätte ihr schon gerne noch einige Zeit in ihren eigenen vier Wänden gegönnt, sie auch gerne weiter gepflegt, wenn dieser Terror, dieses ständige Herumgemosere, die andauernde Unzufriedenheit mit sich und der Welt nicht gewesen wären. Und egal, was man bei ihr und für sie machte: Nichts war ihr recht, ob es aufräumen war, putzen, Geschirr spülen, umräumen bei den Dingen, die sie „versehentlich“ und „irrtümlich“ falsch aufgeräumt hat oder was auch immer.
 
Jetzt jedenfalls startet für mich nun ein langer Prozess des Aufräumens, der mit der Entsorgung unzähliger nicht mehr genießbarer Lebensmittel beginnt. Dabei macht der Kühlschrank nur den Anfang. Der vor etwa vierzig Jahren eingebaute Küchenschrank mit Ober- und Unterzeile quillt über vor Lebensmitteln, die sich an Stellen befinden, wo sie niemals hätten eingelagert werden dürfen. Wehe dem, der sich dagegen aufgebläht hätte. Mir war klar, dass bei ihr die Sache mit dem Haushalt ausufert, weil sie es einfach nicht mehr auf die Reihe bekommen hat. Aber ich hätte mich niemals dagegen auflehnen dürfen, von wegen die Sache dann selbst angehen und aufräumen und so. Pest und Cholera hätten mich sonst geholt! Mutter hatte wohl geglaubt, sie würde bestohlen werden, oder sie würde arglistig um das gebracht werden, was sie sich hart erarbeiten musste in den vielen Jahren zuvor.
 
Bemerkbar machen sich die Erfahrungen, die sie wohl kurz nach Kriegsende gemacht haben muss, als es gar nichts gab. In den Läden gab es nichts zu kaufen und wenn doch, dann hatte das Geld nicht gereicht. Sie hat häufig davon erzählt, dass sie oft froh war, überhaupt manchmal etwas zu essen gehabt zu haben, ganz gleich was. Hauptsache war, etwas zwischen die Zähne zu bekommen, insbesondere in der kalten Jahreszeit.
 
Sie hat auch oft davon erzählt, wie sie und ihr erster Mann, sich gerade in dieser Zeit auch noch ein Haus gebaut haben. Außer dem Grundstück, das ihr Mann nach dem Ableben seiner Eltern erben würde, hatten sie nichts. Eigenhändig mit Spaten und Schaufel hätten sie ausgegraben, hätten gemauert, hätten die Balken montiert und seien freihändig auf den Dachbalken herumgeklettert, als dann das Dach montiert wurde. Sie hatte es sicherlich nicht leicht. Diese Zeiten sind aber nun vorbei, Gott sei Dank.
 
Kartons, Holz- und Plastikboxen, Kunststoff- und Blechdosen, Eimer und Schüsseln, also alles, in das man etwas entleeren kann, suche ich im Haus zusammen, um die zum Teil bereits über Jahre abgelaufenen Lebensmittel den Vorschriften entsprechend entsorgen zu können. Bei dieser Arbeit begegnet mir wieder in Teilen der Geruch, den ich bei Betreten der Wohnung zu Beginn bereits wahrgenommen hatte.
 
Ich mache mir doch tatsächlich die Arbeit und öffne jede Verpackung und schütte letztendlich den Lebensmittelinhalt in die Biomülltonne. Die Kartonverpackungen fliegen in den Papiercontainer und die anderen Verpackungen je nach Material in den gelben Sack als wiederverwertbarer Rohstoff, also Plastik, Aluminium und so weiter.
 
Nudeln, Cornflakes, Pudding- und Soßenpulver, Reis, Klöße, Marmelade-, Gurken-, Zwiebeln-, Paprika- und Bohnengläser, Obst-, Wurst- und Suppenkonserven, die ganzen Gewürze, alles muss entsorgt werden, weil das Verfallsdatum bereits mehrere Monate und Jahre, in Einzelfällen über zwanzig Jahre, bereits abgelaufen ist. Ein paar Blechdosen sind bereits so aufgebläht, dass sie bauchig geworden sind. Zwei davon sind bereits aufgeplatzt und der Inhalt ist ausgelaufen und klebt nun schwarz, wie Pech und Schwefel gleichermaßen, an den Regalteilen.
 
Was für eine Verschwendung! Was hätte man mit dem Geld alles kaufen können, wenn man es nicht fürs Horten und Anhäufen von Lebensmittel, die hier kaputtgegangen sind, ausgegeben hätte. Mutter ist da irgendwie der Realität entglitten. Die Erfahrung aus der Zeit, in der es nichts gab, hat wohl ihr Verhalten in dieser Hinsicht geprägt. Offensichtlich wollte sie diese Erfahrungen nie wieder machen: Hungern, weil man nichts hat. Die Zeiten entwickelten sich zu unseren Gunsten so, dass wir in unserem Land seitdem alle satt wurden und genug zu essen hatten. Und wie man sieht, werden wir so sehr satt, dass Lebensmittel verderben, „… während es immer noch Länder und Gegenden gibt, in denen Hunger und Not herrschen“, geht mir ergänzend durch den Kopf.
 
Nach etwa drei Stunden breche ich diese Arbeit ab und nehme mir vor, an einem anderen Tag daran weiter zu machen. Für heute habe ich genug von dem verdorbenen Gestank gerochen. Eine angenehmere Tätigkeit, allerdings auch intellektuell etwas anspruchsvoller, ist die Durchsicht der schriftlichen Dinge. Das aber ist eine Arbeit, die ich einpacken und mit nach Hause nehmen kann. In Schachteln zusammengetragen nehme ich verschiedene Ordner, Hefte, lose Blätter, Fotos, Handaufschriebe, geöffnete und ungeöffnete Briefe vom Schreibtisch aus ihrem Schlafzimmer mit und trage sie ins Auto. Die durch den Briefeinwurfschlitz in der Haustüre geworfene und nun seit einigen Tagen im Eingang liegende Post und die Zeitungen lege ich ebenfalls in eine der Schachteln. Bei der Grobdurchsicht dieser Dokumente erkenne ich, dass ein riesiger Berg an Arbeit noch vor mir liegt: Das erste, was ansteht, sind die Kündigungen von Rundfunkgebühren und Telefon, dann die Ummeldung bei den Kommunen, der Krankenkasse, Rentenstelle und so weiter.
 
„Oh je“, beginne ich zu seufzen und sehe mich ein wenig hilflos in ihrem Schlafzimmer um. Neben dem Schreibtisch steht ihr Bett, dahinter ein total verstaubter Nachttisch, auf dem ein Gebetbuch, daneben ein etwa fingergroßes Kruzifix und ein Rosenkranz liegen. Dem Schreibtisch gegenüber steht ihr Kleiderschrank, der vollgestopft ist mit Kleidung, von der sie das meiste seit Jahren nicht mehr getragen hat, weil sie da einfach nicht mehr reingepasst hat.
 
Ich erhebe mich langsam und wechsle ins kleine Zimmer, in dem sie sich die letzten Monate und Jahre am liebsten aufgehalten hat. Der Fernseher steht jetzt im Heim in ihrem Zimmer, inklusive des Sideboards, auf dem das Gerät stand. Ein überladener Bücherschrank steht noch an der Wand gegenüber dem Fenster. „Oh Mann, das gibt erst Arbeit …“, grolle ich so vor mich hin.
 
Auf der Suche nach Behältnissen für die Lebensmittelabfälle habe ich versucht, abzuschätzen, wieviel Arbeit an anderen Stellen im Haus noch anfallen wird, und bin zu der Erkenntnis gelangt, dass eine Woche Urlaub wohl nicht ausreichen wird. Das wird sich auch sehr schnell als eine richtige Vermutung herausstellen. So schließe ich nun alle Fenster wieder und hinter mir dann auch die Türe.
 
In der kommenden Zeit wird sich vieles ändern, obwohl sich dies zunächst nach außen so überhaupt nicht zeigen wird. Zu diesem Zeitpunkt ist mir noch nicht klar, dass mich überdies auch die Vergangenheit einholen und mich in der darauffolgenden Zeit voll und ganz beschäftigen wird.
 



    
        Deutsch

    
Eine Woche reicht bei weitem nicht aus, ein Haus mit insgesamt vier Etagen auf- und auszuräumen. Das ist mir jetzt auch klar. In der Zwischenzeit, etwa drei Monate später, ist im Haus nun doch so ziemlich alles umgekrempelt, und kaum etwas steht mehr da, wo es anfangs noch stand. Ordnung ist das halbe Leben, kriegt man das nicht schon in jungen Jahren beigebracht? Als Erwachsener sollte man das auch selbst praktizieren. Offenbar hatte Mutter eine eigene Definition für Ordnung. Nun, im Verlauf ihrer dementiellen Entwicklung gelangte dieser Begriff aus der Sicht des Normalbürgers und dessen Verständnis dafür bei ihr wohl ins Hintertreffen oder wurde von ihr einfach nicht mehr richtig interpretiert.
 
Jetzt jedenfalls ist alles zusammengetragen, was zusammengehört: Im Keller Wein und Spirituosen, Staubsaugerartikel, Kerzen, Packpapier, Elektrokleinzeug, ein Schlauchboot, Reinigungsmittel, Kartons, leere Einmach- und Honiggläser, noch eingemachtes Obst, wobei ich da nicht sicher bin, ob das noch genießbar ist und leere Plastik- und Blechdosen. Im Erdgeschoss sind Bücher, Fotoalben und lose Fotos, gestickte Bilder, Tischdecken, Küchengeräte, Geschirr und Besteck und im Obergeschoss Bettdecken und Kissen aller Art, Gobbelin-Bilder unterschiedlicher Motive, Handarbeitszeug zum Häkeln, Sticken, Flicken und Stricken, christliche Figuren, die Briefmarkensammlung, Schallplatten und Kleidung.
 
Wo ich noch nicht begonnen habe, aufzuräumen, ist auf dem Dachboden. Und um mir zunächst einmal einen Überblick zu verschaffen, begebe ich mich über die Falltür im Obergeschoss auf den Dachboden. Direkt unter den Ziegeln herrschen jetzt im Hochsommer Temperaturen, die einen dazu veranlassen, sofort wieder rückwärts nach unten zu gehen.
 
Bevor ich mich jedoch hierfür entscheide, möchte ich mich nur mal kurz umsehen, und die Arbeit abschätzen, die auch hier noch auf mich wartet. Ich sehe ein großes und ein kleines Aquarium. Oh ja, ich hatte gegen Ende meiner Schulzeit und während meiner Berufsausbildung Fische. Danach musste ich beide Becken auflösen, weil meine Eltern nicht bereit waren, die Pflege der Fische während meines damaligen Dienstes bei der Bundeswehr und des darauffolgenden Studiums zu übernehmen. Die Tiere habe ich einem befreundeten Aquarianer gegeben. Seitdem stehen die Glasbehälter nun zusammen mit den dazugehörigen Geräten und Schläuchen hier auf dem Dachboden. Weiter hinten stechen mir Skier ins Auge. „Die stehen da ja auch schon Jahrzehnte“, geht es mir so durch den Kopf. Auf der rechten Seite befindet sich ein Schrank. Neugierig öffne ich eine der Türen. Kleidung von anno dazumal. Auf der Hutablage greife ich nach einer alten vergammelten Schachtel, die alleine bei meiner Berührung beinahe schon auseinanderfällt. Im Inneren befindet sich ein nagelneuer Zylinder mit Samtbezug. Etwas ganz Edles. Ich setze mir das Teil kurz auf. Schade, etwas zu klein, bei einer kleinen Bewegung fliegt das Teil weg, überlege ich und packe das gute Stück wieder in den gerade noch halben Karton und lege es bereit zum Mitnehmen. „Der ist zu schade zum Hierlassen“.
 
An der Stange hängen jede Menge Kleidungsstücke: Angefangen vom Pelzmantel bis hin zum Streifenanzug. Offenbar vor Jahren schon ausrangierte Dinge meiner Mutter und natürlich die damals noch „gute“ Kleidung meines Vaters. Mutter hat Vaters Kleidung offensichtlich nach seinem Tod hier mit der Absicht aufgehängt, sie mir zu geben, wenn ich das passende Alter erreicht haben würde und mir die Kleidung auch in der Größe passen würde. Nun, das passende Alter dürfte ich nun erreicht haben, aber ich habe bei weitem nicht die passenden Maße. Ich kann mich daran erinnern, dass Vater nur so in den Hosen „hing“. Gehalten von Hosenträgern hing die Hose letztendlich an seinen Schultern. Das darüber getragene Jackett verdeckte die Träger und ließ den eher schmächtigen Mann darin stolz und eigentlich ganz gut aussehen. Fast neue Schuhe, passend zum Anzug, stehen auf dem Schrankboden in eine Schuhschachtel eingebettet. Ich greife nach ihr und hebe sie hoch … Husch! Eine Spinne rennt davon … Oh Mann, sind die aber schwer! Mein Urteil bezüglich der Schuhe fällt negativ aus. Die würde ich auch dann nicht anziehen, wenn sie mir passen würden. Da ist alles sicherlich aus echtem Leder, viel zu hart und unbequem und mit Blei in den Sohlen. So schön diese Schuhe auch wirken, sie werden das Haus in einem Sack verlassen, leider.
 
Also wieder nur Kleidung, murmele ich so vor mich hin und öffne langsam die linke Schranktüre. Aha, nicht ganz, korrigiere ich meine mir eben gemachten Gedanken. Bilder in Schubladen, zerborstene Gläser in alten Bilderrahmen, Trockengestecke in Fächern, in denen normalerweise Wäsche eingelagert wird. Im Fach weiter abwärts ist Weihnachtsdeko in einer Schachtel verstaut. Und noch weiter unten liegen quer lose Blätter und Hefte von mir. So, so, hier also sind die ganzen Sachen aus meiner Schulzeit. Die sind ja noch alle da!
 
Ich nehme einen kleinen Stapel loser Blätter in die Hand und richte mich auf. Damit ich besser lesen kann, drehe ich mich zum Dachfenster, wo genügend Licht auf das Papier fällt. „An meiner Handschrift hat sich bis heute nicht viel geändert“, denke ich. „Und typisch, früher habe ich gesudelt, gestrichen, korrigiert und in klein darübergeschrieben. Jetzt mit dem Computer wird das alles viel ordentlicher und von der Korrekturarbeit sieht man nichts mehr.“
 
Ich halte eine Textanalyse in der Hand:
 
„Wer hörte Trixis Todesschreie?“

 
 
 	Aufbau (Inhalt): zielt auf Erfüllung der Erwartungshaltung vieler Leser ab (Klischeevorstellungen)
 
 

 
Es zeugt von Spannung (1. + 2. Abschnitt)
 
Chronologischer Aufbau mit Rückblenden (Z. 22 – 41), …
 
Was für einen Müll, denke ich und blättere dennoch interessiert weiter.

 
Politische Rede:

 
Ulbricht: Rede zum Bau der Berliner Mauer
 
Das haben wir im Unterricht behandelt? Daran kann ich mich nicht mehr erinnern! Aus Interesse am Thema lese ich weiter: Wie kann man diesen Unsinn, also den Mauerbau, noch rechtfertigen!

 
Gliederung (Grobstruktur des Textes)

 
(Kernfragen: Wer sagt was? Wozu zu wem? Bei welchem Anlaß?)
 
Kann es sein, dass ich deshalb so schlechte Noten hatte, weil ich mir von vorne herein schon alles falsch notiert hatte? Aus heutiger Sicht müsste hinter dem „Wozu“ auch ein Fragezeichen stehen. Dadurch, dass keines dasteht, wird der Sinn der Frage in gewisser Hinsicht verändert.

 
An dieser Stelle fällt mir wieder die Story ein, bei der gezeigt wird, wie wichtig es ist, Satzzeichen richtig zu verwenden. Und zwar am Beispiel der Kommata-Setzung! „Kommata“ sagt übrigens kein Mensch mehr für das Plural von „Komma“, abgesehen von meiner damaligen Deutschlehrerin. Wird der Begriff „Komma“ verwendet, versteht ihn auch jeder Deutsche, und da ist es egal, ob er im Plural oder im Singular verwendet wird. Laut dieser Geschichte hat also die Kommasetzung entscheidenden Einfluss auf Leben und Tod. Hier nun die Story von und mit dem Komma:
 
In einer Kleinstadt im mittleren Westen wurde nach einem Banküberfall der Räuber geschnappt. Leider befand sich der Richter in einer Nachbarstadt viele Kilometer entfernt. Zur damaligen Zeit gab es weder Telefon noch Email, so wurde mittels eines Telegramms eine Nachricht mit folgendem Wortlaut an den diensthabenden Richter gesandt: 

 
BANKRAUB AUFGEKLÄRT STOP RÄUBER GEFASST STOP ERBITTE RICHTERLICHE ENTSCHEIDUNG. Umgehend kam die Antwort: WARTET NICHT HÄNGEN
 
Wie sollte nun der Sheriff der Kleinstadt vorgehen?
Lautet die Antwort: "Wartet, nicht hängen!" würde das bedeuten, dass der Räuber zunächst einmal weiterlebt. Lautet jedoch die Antwort: "Wartet nicht, hängen!", würde dies den unverzüglichen und unwiederbringlichen Tod des Räubers zur Folge haben.
 
Diese Geschichte habe ich übrigens einmal im Radio gehört. Sie hat mich sehr beeindruckt, weshalb ich sie mir sinngemäß aufgeschrieben habe. Sender und Autor sind mir leider nicht bekannt. In dieser Geschichte entscheidet also die Position des Kommas über Leben und Tod. Da nicht ganz erkennbar ist, was der Richter meint, also das Komma vor oder nach dem NICHT, wird der Sheriff gut daran getan haben, sich letztendlich FÜR den Angeklagten zu entscheiden. Hoffentlich hat er richtig überlegt, gefolgert und dann auch entsprechend entschieden.

 
Aber zurück zu Walter Ulbrichts Rede zum Mauerbau. Hier nun also die Fortsetzung der von mir notierten Stichpunkte:
 
 
 	Anrede
 
 
 	Rückblick auf „ereignisreiche Tage“
 
 
 	Dank an die Ausführenden
 
 
 	Beitrag zum Frieden
 
 
 	Rechtfertigung
 
 
 	Anklage und Aufruf an die Bevölkerung
 
 
 	Pervertierung des Begriffs „Menschlichkeit“ durch die Westdeutschen
 
 
 	Anklage des westlichen Systems (politisch und wirtschaftlich)
 
 

 
Die Mauer ist jetzt weg, geht mir durch den Kopf. Sie ist gefallen. Der ganze Unterricht zu diesem Thema war also völlig für die Katz! Und dann lese ich das, was ich im Fach Deutsch am meisten gehasst habe, nämlich die Einführung zum Thema Texterörterung:

 
Sie ist eine besondere Form der Erörterung, also eine dialektische Form des Problemaufsatzes. Erörterung bedeutet: Stellung beziehen, nachdem man sich auf der Grundlage von Informationen seine eigene Meinung gebildet hat und das Pro und Contra sachkundig abwägen kann. …

 
Seine eigene Meinung bilden … Ja, ja, und was ist, wenn die eigene Meinung nicht der des Lehrers entspricht? Glaubt eigentlich das Kultusministerium, man könne sich auf Deutsch auszudrücken lernen, indem man Erörterungen schreibt? Haben sich die zuständigen Sachbearbeiter im Ministerium überhaupt einmal die Mühe gemacht und sich den Sprachwortschatz der heutigen Jugend „reingezogen“? Da wechseln sich überwiegend drei Wörter ab, die da lauten: „Öööh“, „geil“ und „Alter“. Ich bezeichne dies als „Tripplecode“. Wenn sich nun einer mit dem anderen unterhält, hört sich das dann so an: „Öööh Alter, geil öööh!“ Und der andere antwortet dann: „Geil Alter, öööh!“

 
Ich würde mir wünschen, dass das Ministerium einen Lehrplan erstellt, der das Erlernen einer guten und gepflegten Ausdrucksweise beinhaltet, der die Beherrschung der deutschen Rechtschreibung und Grammatik anstrebt, gerade in der Oberstufe. Stattdessen drückt es eine Rechtschreibreform nach der anderen durch. Wenn ich höre, was manche jungen Leute von sich geben, frage ich mich, mit welcher Berechtigung die überhaupt in die neunte Klasse versetzt werden konnten, um überhaupt den Hauptschulabschluss zu bekommen, geschweige denn im Falle einer Versetzung in die nächst höheren Klassen in der Oberstufe nun das Abitur anstreben dürfen.
 
Und wegen solcher Reformen sind wir Alten nun gezwungen, uns auf das Niveau der Jungen herunterzulassen, die sich angeblich mit den neuen Regeln bei der Rechtschreibung nach Ansicht des Ministeriums leichter tun. Der Trend geht eindeutig dahin, dass das Bildungsniveau sinkt, der Bildungsstandort Deutschland nicht nur seine Strahlkraft verliert, sondern seine Position an Länder abgeben muss, die bislang weit hinter Deutschland im Ranking um eine vernünftige Bildungspolitik lagen. Wenn es so weitergeht, reformiert sich Deutschland seine Bildung noch ganz kaputt. Ein weiteres Indiz für diesen Kaputtmach-Mechanismus ist übrigens die Einführung von G8. Aber da rudern einige Schulen und Bundesländer schon wieder zurück.
 
… Es ist ebenfalls möglich, dass die Texterörterung ähnlich wie die steigernde Erörterung aufgebaut ist, der Verfasser muss sich dann mit Ursachen, Auswirkungen und Lösungsmöglichkeiten des Problems auseinandersetzen.

 
Textgrundlage: Sachtext wie Zeitungsartikel, Leserbrief, Bericht, Texte für aktuelle Themen …
 
Also alles …

 
Ich betrachte noch einmal das Schriftbild. Ja, ich kann es kaum glauben. Das habe tatsächlich ich geschrieben. Ich lese es heute aber zum ersten Mal – bewusst! – bin ich der Meinung, und ich soll das wirklich damals gelernt haben? Ist das jetzt schon die beginnende Demenz? Gibt es das, dass man sich nicht mehr an solche Dinge erinnern kann? Schon möglich, dass ich die einen oder anderen Sachen total verdrängt habe. Nun, im Fach Deutsch durchaus denkbar.
 
Auf der nächsten Seite finde ich eine Skizze zum Thema „Das Fenstertheater“ von Ilse Aichinger (1954). Ich habe mir die Geschichte eben noch einmal durchgelesen. Was für einen, für das Fach Deutsch nicht nachvollziehbaren Schwachsinn, haben wir da früher im Unterricht behandelt?
 
„Standortwechsel muss vom Leser mitgemacht werden

 
---> Erkenntnisprozess bei der Frau“.
 
Dazu habe ich zwei Wolkenkratzer skizziert, die Position von Mann und Frau gekennzeichnet und die erzählten Abschnitte den Gebäuden zugeordnet. Kann mir jemand bitte mal sagen, was daran „Deutsch“ sein soll oder warum mit so einem Unsinn kostbare Unterrichtszeit vergeudet wurde? Warum lernen die jungen Leute heutzutage nicht mehr richtig lesen, schreiben und reden? „Öööh geil, Alter!“ heißt es, wenn man die hört. Da kann ich mich aber auch aufregen!

 
Niemand hat uns damals gezeigt, wie man eine Bewerbung schreibt, welche Lernmethoden man für welche Klausur am besten anwendet, wie man einen wissenschaftlichen Text liest (z. B. im Biologiebuch oder einer politischen Zeitung wie etwa dem „Spiegel“). Das wären brauchbare Dinge gewesen, die wir als Schüler damals sofort hätten umsetzen können. Nein, „Iphigenie auf Tauris“ (Goethe) und „Der Prozess“ (Kafka) waren Pflichtliteratur. Was, bitte schön, hätte ich damals schon mit den dort gewonnenen Erkenntnissen anfangen sollen? Geht man denn nicht zur Schule, um insbesondere das Lernen zu lernen? Gerade in Deutsch. Lesen zu können und das Gelesene so schnell wie möglich zu kapieren ist doch das A und O in der Schule und überhaupt auch im Leben. Und weil es unterschiedliche Schwierigkeitsstufen gibt, wäre es durchaus angebracht, die Verbindung zwischen Lesen und Kapieren immer wieder zu pauken. Aber bitte nicht mit Iphigenie, Prozess und dem ganzen anderen literarischen Unsinn.
 
Und wie sieht das heute aus? Es gibt überhaupt keine brauchbaren Erkenntnisse, die ich jemals aus dieser Literatur hätte gewinnen können. Ich war in meinem Leben an insgesamt sechs verschiedenen Schulen, und in keiner einzigen habe ich gelernt, zu lernen. Warum lese ich heute keinen „Spiegel“ oder „Stern“ oder „Focus“? Das Interesse dazu wurde nicht geweckt! Warum lese ich heute generell nicht gerne? Ich begründe das einfach mal mit der mir nicht zur Verfügung stehenden Zeit. Würde ich lieber lesen wollen, fände ich schon die dafür nötige Zeit. Dann müsste ich zwangsläufig auf etwas Anderes verzichten.
 
Für das Lesen wurde in mir einfach das Feuer nicht entfacht. Im Gegenteil: „Lesen ist langweilig und nervt“, mit dieser Erkenntnis habe ich nach dem Abitur die Schule verlassen. Und da war ich nicht der Einzige. Zukunftsorientiert ist diese Haltung nicht. Ich hätte während meiner Schulzeit durchaus sowohl etwas mehr Motivation, wie auch Tipps und Tricks für eine erfolgreiche Schulzeit gebrauchen können. Das hätte ich vielleicht eher aufgenommen und dann auch anwenden können, vielleicht. Ich bin der Meinung, dass Iphigenie, Prozess und so weiter mehr demotivierend in Bezug auf Leselust und Lernwille einwirkt und daher schädlich in der Entwicklung von Schülern ist.
 
Deutschland hat sich bislang immer als Nation mit hohem Bildungsstandard behauptet. Diesen Titel werden wir Deutschen verlieren und die kommenden Generationen werden sich immer schwerer tun, wenn an diesem sinnlosen Bildungssystem nichts geändert wird, zumindest im Fach Deutsch.
 
Ich erwäge, wieder ein Stockwerk tiefer zu gehen, und lege den aufgenommenen Papierstapel wieder ins Fach zurück. Ein Blick in die Tiefe des Fachs zeigt mir eine Anreihung vieler Ordner aus der Zeit meiner Abiturvorbereitung in der Oberstufe, dazu einige Ordner und Hefte sowohl aus der Zeit davor, die ich in Schulen, die zur mittleren Reife führten, bestritten hatte, als auch aus der Zeit danach, als ich im Rahmen meiner Ausbildung zur Berufsschule ging.

 
Diese Unterlagen werde ich ein anderes Mal durchsehen. Ich möchte sie jedenfalls nicht einfach nur ungesehen wegwerfen.
 

 

    
        Bildende Kunst

    
Mit drei Plastikkisten bewaffnet steige ich zwei Treppen hoch, damit ich die im Schrank auf dem Dachboden befindlichen Aufschriebe, Ordner und Hefte aus meiner Schulzeit einpacken und nach unten tragen kann. Mit diesen drei Kisten kriege ich aber gerade die Hälfte der Schulaufschriebe weggetragen, die da zu finden sind.
 
Diese Kisten sind sehr praktisch. Bei der Post, bei der ich beschäftigt bin, werden darin Briefe transportiert. Sie haben die ideale Größe für den Transport von gerade auch solchen Dingen wie Ordnern und Heften in größeren Umfängen.
 
Im Laufe meines Lebens habe ich schon so oft die Erfahrung gemacht, dass gerade dann, wenn ich etwas weggeworfen (neudeutsch: entsorgt) hatte, es kurz danach doch noch hätte gebrauchen können. Bei meinen Schulaufschrieben wollte ich nicht denselben Fehler machen. Nichts wird weggeworfen, was nicht zuvor gut durchgesehen wurde. Wer weiß, was da noch alles versteckt sein kann. Nicht, dass jetzt der Eindruck entsteht, ich würde den ganzen Stoff nochmals pauken wollen: Es könnte sein, dass noch der eine oder andere Geldschein auftaucht oder vielleicht ein wichtiger Brief, ein Kunstwerk, …
 
Ein Kunstwerk! Klar. Mann, ich erinnere mich. Während so langweiliger Unterrichtseinheiten wie Geschichte oder Deutsch, bei denen man ohnehin nichts lernt, habe ich mich oft nebenher mit dem Skizzieren von Gesichtern beschäftigt. Die Skizzen waren dann auch tatsächlich so gut, dass die dargestellten Personen wirklich zu erkennen waren. Und die sind hier irgendwo verstreut in diesen Ordnern. Ja, diese Zeichnungen möchte ich behalten. Vielleicht stelle ich sie ja mal aus.
 
Solche Zeichnungen habe ich immer auf der Rückseite von Kopien erstellt. Das waren leere, weiße Seiten im DIN-A4–Format und boten ausreichend Platz für diese Nebenbeschäftigung, weil in der Regel nur eine Seite des Blattes bedruckt war. Deshalb wird es ausreichen, die bislang in den Ordnern eingehefteten und nun entnommenen Blätter als Stapel kantengleich durchzublättern, also die Kante am Finger abrutschen zu lassen. Durch geschicktes Verbiegen des Papierstapels erhält man einen kurzen Blick auf die Rückseite jedes einzelnen Blattes. Ebenso sieht man die Vorderseite beim Durchschnippen. Man kann die Seite zwar nicht lesen, aber man sieht, ob etwas darauf geschrieben steht, ob es sich um eine weiße leere Seite handelt oder ob sich eine Zeichnung darauf befindet. Das reicht. Etwaige Skizzen können dann noch einmal extra nachgeschlagen werden, falls das Durchblättern zu schnell ging. Also, ich mache es mir so gemütlich, wie es gerade so geht und beginne, den Stapel mit losen Blättern zu untersuchen, die Themen bereithalten, die ich wie die Pest leiden kann, wie in Deutsch beispielsweise. Mit einer gefühlsmäßig ausreichenden Anzahl an Blättern aus dem „Lose-Blatt-Stapel“ beginne ich die Suche.
 
Mit nur kurzem Durchschnippen der Blätter ist es nun aber doch nicht getan. Mich interessieren tatsächlich die Themen noch einmal. Was da alles zu finden ist, und alles ist durcheinander. Neben den Themen im Fach Deutsch, worüber ich mich ja schon ausgiebig ausgelassen habe, finde ich Programmlistings in Basic, der damaligen Programmiersprache im Fach Datenverarbeitung. Dann ist eine Wirtschaftslehre-Klausur dabei, deren Note ich lieber nicht erwähne und eine Liste von Dingen, die wohl für eine Klassenparty besorgt werden sollten. Zwischendurch sind auch tatsächlich mal unterrichtsbezogene Notizen aber auch schon wieder eine weitere schlechte Note. Nun, ich hatte es wirklich nicht leicht! Mit meinem geistigen Auge sehe ich soeben einen meiner ehemaligen Englischlehrer vor mir. Gott sei Dank sind diese Zeiten vorbei, denke ich und lege - mit dem obersten Blatt voran - die Blätter nach der Durchsicht kopfüber auf den Tisch, um weitere Blätter aus dem anderen Stapel aufzunehmen. Ich finde nochmals Notizen zum Fach Deutsch, ansonsten Geschichte und vor allem viel Mathematik. Aber keine Zeichnung. Ebenso im nächsten Papierbündel. Aber dann … Tatsächlich: eine Bleistiftzeichnung. Das war wohl eine Mitschülerin, wenn ich nur noch wüsste, wie sie hieß. Ach, bin ich vergesslich! Und noch eine Skizze, gleich danach: Das war ein Lehrer. Ich glaube, er hat Volkswirtschaftslehre unterrichtet, möchte mich aber nicht festlegen, ist ja auch egal. Zumindest weiß ich nun, dass ich in diesen Unterlagen fündig werden kann. Mit jedem neuen Papierbündel überfliege ich den alten Mist nochmals und wiederhole somit ungewollt stichwortartig den Stoff, den ich inzwischen vergessen habe.
 
Normalerweise müsste mich das schlechte Gewissen plagen: Habe ich mich doch damals nicht oder nicht ausreichend auf den Unterricht konzentriert und stattdessen die Gesichter anderer Leute skizziert! Hätte ich das aber nicht getan, hätte ich sicherlich keinen Grund gehabt, jetzt stichprobenartig den Stoff von damals noch einmal zu wiederholen. Nur helfen mir die Inhalte dieser Aufschriebe heutzutage überhaupt nicht mehr weiter.
 
Kunstunterricht übrigens war Mangelware an unserer Schule, zumindest an den berufsorientierten Schulen, die ich besucht habe. Ich weiß ganz ehrlich nicht, warum ich gerade die wirtschaftswissenschaftliche Richtung bis zur Mittleren Reife und danach bis zum Abitur gewählt habe, während meine Begabungen in eine ganz andere Richtung tendierten. „Wer wirtschaften kann, wird niemals Geldprobleme haben“, habe ich noch in den Ohren. Schön. Dazu dürfen sich aber die Zeiten nicht so ändern, wie sie das getan haben. Inzwischen hat sich der Wert der D-Mark mindestens halbiert und heißt jetzt Euro. Das erste, was aber in Euro so viel gekostet hat, wie zu D-Mark-Zeiten, waren Schuhe und der Friseur. Die meisten anderen Güter haben dann nachgezogen. Wie soll ich aber erfolgreich wirtschaften, wenn ich ein paar neue Schuhe benötige und nur noch die Hälfte verdiene? Und die Sandalen vom Sommer im Winter anzuziehen, war nur zu Beginn unserer Zeitrechnung modern.
 
Kunst gab es von Klasse eins bis neun. Von den in dieser Zeit erstellten „Kunstwerken“ existiert nicht eines mehr. Der Wert solcher Kunstgegenstände wurde damals (und das wird heutzutage in der Regel immer noch so gehandhabt) von den Familienmitgliedern mehr kritisch als wohlwollend beäugt. Die im Kunstunterricht angefertigten Bilder wanderten alle in den Müll. In späteren Jahren hatte ich keinen Kunstunterricht mehr. Umso mehr aber habe ich mich gerade dann für Kunst interessiert, und habe mich selbst künstlerisch betätigt.
 
Der Kunstbegriff geht ja weit auseinander und unterliegt sehr kontroversen Ansichten und Verständnissen. Auch ich bin eher kritisch als wohlwollend. Ein Streifen und ein „dicker“ Ball oder Kreis mit leichten Farbveränderungen auf dunklem Hintergrund. So sehe ich eines der Kunstwerke, die ich im Internet gerade betrachte. Und sich dazu eine Bezeichnung zu überlegen, die jeden Betrachter umhaut: „Metapher Zahl 6“. Frage: Was um alles in der Welt ist daran Kunst? Vielleicht existieren auch noch die restlichen neun Ziffern in ähnlicher Weise, dass es wenigstens irgendwie zusammenpasst.
 
Es geht aber noch besser. Man stelle sich zunächst ein leeres DIN A4-Blatt Papier vor und ziemlich genau in der Mitte des Blatts ein kleines ausgemaltes Fünfeck, nicht größer als ein Quadratzentimeter. Was für eine Platzverschwendung! Ein großes Blatt Papier mit einem so kleinen Motiv. Oder ist das „NICHTS“ die Kunst? Diese Leute wollen das verkaufen, für Geld! Da steht doch tatsächlich ein Preis dran, am Original. Ich verzichte hier bewusst auf dessen Nennung, weil ich nicht auch noch Werbung dafür machen möchte.
 
Typisch für Künstler ist, dass sie permanent in Geldnot verharren. Es sei denn, sie haben sich einen Namen erarbeitet wie beispielsweise Joseph Beuys, Gunther von Hagens (weltweite Kunstausstellungen „Körperwelten“) und einige andere mehr.
 
Sigmar Polke beispielsweise hatte für so manches künstlerische Werk nicht einmal ein leeres Blatt Papier oder – wie ich – die Rückseite einer Kopie zur Verfügung, um sein Kunstwerk standesgemäß zu erstellen. Er musste aus einem Heft mit karierten Blättern die innerste Seite heraustrennen, um seine Zeichnung machen zu können. Erkennbar sind die von den Metallklammern durchgestoßenen Löcher im senkrechten Falz. Gefunden habe ich das alles unter „www.korff-stiftung.de“.
 
Einer anderen Form von Kunst bedient sich „Christo“. Schon mal gehört? Das ist derjenige, der alles einpackt, und zwar im ganz großen Stil: den Reichstag in Berlin beispielsweise. Meine Mutter übrigens hatte diese Idee schon viel früher! Sie hat in meinen jungen Jahren täglich das Pausenbrot für mich eingepackt – in Butterbrotpapier. Das sah vielleicht nicht ganz so gewaltig aus, machte aber einen wesentlich größeren Sinn. Ein Bauwerk einpacken… Was für ein Aufwand für nix, aber auch für gar nix! Wie viele Menschen verhungern täglich, weil es ihnen einfach an Essen und Trinken fehlt. Wie viele Menschen erfrieren, weil Umweltkatastrophen oder Krieg ihr Hab und Gut zerstört haben und sie buchstäblich auf der Straße liegen? Und dann kommt einer daher, der sich Künstler nennt, und verhüllt für ein paar Hunderttausend oder Millionen Dollar und Euro irgendwelche Bauwerke, während Krieg, Hunger und Frost Menschen umbringen! Ich verstehe diese Welt nicht mehr. Oder sind es die Menschen, die ich nicht verstehe? Gerade die betroffenen Menschen verstehen sicherlich ihre eigenen Artgenossen, die sich Künstler nennen, nicht. Ich sehe Parallelen zum Turmbau zu Babel, einem Kunstwerk aus Urzeiten, bei dem sich die Menschen untereinander wahrscheinlich aus vergleichbaren Gründen nicht mehr verstanden. Darüber hinaus gibt es dann noch diese Leute, die sich diese Kunst ansehen und dafür auch noch Geld ausgeben, gegebenenfalls sogar irgend so ein Teil des Künstlers kaufen. Nicht gerade den Reichstag, aber vielleicht ein Stück der Hülle, die um den Reichstag gewickelt war. Das sind Leute, die einfach zu reich in einem reichen Land sind und offensichtlich nicht wissen, was sie mit ihrem Geld noch machen sollen. Mir fehlen da einfach die Worte.

 
Ich habe mal gegoogelt, was überhaupt unter Kunst so verstanden wird. Dazu wird mir bei Wikipedia erklärt, dass es neben der bildenden Kunst noch weitere Gattungen gibt, die sich auch als Kunst verstehen. Musik und Literatur gehören beispielsweise auch dazu. Seitdem ich diese Erklärung gelesen habe, weiß ich, dass ich damals, als es darum ging, eine grundlegende Richtung in meinem Leben einzuschlagen, eine völlig falsche Entscheidung getroffen habe. Ich hätte Künstler werden können, stattdessen wurde meine persönliche Weichenstellung von Seiten meiner Eltern sorgfältig mit Argumenten so vorbereitet, dass ich genau den Weg dann gegangen bin, den sie sich selbst für mich vorgestellt hatten und der halt nun mal nicht in Richtung Kunst gezeigt hat.
 
Eine weitere dieser Kunstgattungen ist also die Musik. In meinem siebten Lebensjahr habe ich begonnen, Klavierunterricht zu nehmen, das ist bald fünfzig Jahre her. Seitdem übe ich dieses Hobby aus. Mir wurde schon in jungen Jahren oft bestätigt, ich hätte eine hohe musikalische Begabung. Aber niemand wollte mich fördern und niemand zeigte mir, wie ich noch mehr aus mir hätte machen können. Und warum? Dabei wäre ich schon gerne etwas großes Musikalisches geworden. Ich glaube, ich hätte durchaus das Zeug dazu gehabt. Vermutlich aber waren alle meine Bezugspersonen ebensolche Kunstbanausen derart, wie ich auch mich gerade ausgelassen habe.
 
Aber egal jetzt, ich blättere weiter in meinem Papierstapel auf der Suche nach Kunst aller Art, die während des Unterrichts in Fächern zu kunstfremden Themen entstand und ich wurde wieder fündig. Nicht nur Lehrer waren „Opfer“ meiner künstlerischen Ader. Nur allzu gerne habe ich die schönen Gesichter der Mädchen in unseren Schulklassen versucht zu zeichnen, was mir allerdings zugegebenermaßen nur selten richtig gut gelang. Und neben den Zeichnungen von Personen aus meiner damaligen Umgebung finde ich auch Abstraktes: Bilder, die überwiegend mit dem Zirkel entstanden sind oder Skizzen, deren Grundlage die karierten Kästchen der Blätter waren, auf denen ich meine Aufschriebe während des Unterrichts oder zu Hause hätte machen sollen. Diese Zeichnungen stammen, wie auch die meisten anderen, aus der Zeit während ich das Gymnasium besucht habe. Aus den Zeiten davor existieren keine Zeichnungen.
 
Plötzlich stoße ich auf eine Zeichnung, die in mir etwas auslöst, was mich letztendlich zum Schreiben dieses Buches veranlasst. Ich weiß bis heute noch nicht, was das für ein Wesen darstellen soll und wo diese Zeichnung entlehnt wurde, Buch, Film, Karikatur oder Comic. Wenn ich meiner Fantasie freien Lauf lasse, könnte ich darin einen Hund mit großen treuen Augen und Schlappohren sehen. Es könnte sich aber auch um ein entenähnliches Wesen handeln, das einer Comicfigur abgeguckt wurde.
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Begegnet ist mir dieses Wesen das erste Mal in der fünften oder sechsten Klasse meiner damaligen Schule. Diesen Kopf habe zwar ich gezeichnet, die Idee für diese Zeichnung stammte damals aber von einer Mitschülerin, die später noch die Hauptrolle in diesem Buch spielen wird. Jana, so nenne ich sie hier, konnte diesen Kopf in kürzester Zeit an die Tafel bringen.
 
Unser Freund hier scheint wohl etwas unglücklich zu glotzen, vielleicht wegen des Knotens im Ohr. Das oder der Frosch im Hals, etwas verursacht jedenfalls sowohl das Stirnrunzeln als auch die weit geöffneten Augen und den verzagten Mund.
 
Die ursprüngliche Darstellung dieser Figur hat zwei hängende Schlappohren, vergleichbar mit den Ohren eines Dackels, keinen Frosch im Hals und im Gegensatz zu dieser Abbildung einen richtig lächelnden Mund. Der Knoten im Ohr war damals meine Idee, abstammend von einer Figur aus einer Fernsehsendung, die den Titel „Der große Preis“ trug. Die Trickfilmfigur „Wum“, ein Hund mit Knoten im Ohr und Kussmund wünschte den Zuschauern damals viel Glück bei der Fernsehlotterie.
 
Ich sehe diese Zeichnung und bin in Gedanken sofort wieder da, an der Stelle, wo das begann, was mich in den nächsten Wochen, Monaten und sogar Jahren noch beschäftigen wird. Eine halbe Ewigkeit sehe ich mir dieses Bildchen an. Die Bilder von damals, zuerst verschwommen und undeutlich wie im Nebelgrau, beginnen, sich zu sortieren, deutlicher zu werden und langsam, wie in Zeitlupe, vor meinem geistigen Auge nun als Film abzulaufen.
 
Bislang nach vorne gebeugt, um möglichst effizient die aufgenommenen Papierblätter durchzuarbeiten, lehne ich mich auf meinem Stuhl zurück und betrachte diesen Kerl, der vom Papier aus in gleicher Weise zu mir zurückstarrt. Was er mir wohl sagen möchte? Vielleicht „warum musste ich so lange warten, bis du mich findest?“
 
So korrigiere ich meine Haltung in eine noch angenehmere Position und lasse der Vergangenheit die Möglichkeit, die Zellen in den alten und grauen Regionen meines Gehirns sich neu zu orientieren.

    
        Klasse 5 c

    
Ich kann es noch gar nicht fassen, hatte ich diesen Teil meiner persönlichen Geschichte doch beinahe vergessen. Da taucht es also wieder auf, das Sprichwort: „Zeit heilt Wunden.“ Das trifft also auch in meinem Fall hier zu. Etwa vierzig Jahre ist eine lange Zeit, in der durchaus erwartet werden darf, dass ein Heilungsprozess stattfindet. Ich habe die damaligen Emotionen in der Zwischenzeit auch überhaupt nicht vermisst. Aber als überaus faszinierend empfinde ich nun die Tatsache, dass plötzlich ein Beben durch meinen Körper geht und gleichzeitig ein kalter Schauer meinen Rücken herunterläuft.
 
Ja, es hat lange gedauert, bis ich darüber hinweg war. Gelitten habe ich auf ganz besonders heftige Weise. Es war ein sehr intensiver und lang anhaltender, tiefgreifender psychischer Prozess, den ich durchlebt und damals aber nicht als solchen verstanden habe. Ich war jung und unerfahren und für die in dieser Welt eigentlich nur den Erwachsenen vorbehaltenen Probleme noch nicht freigegeben. Vielleicht habe ich gerade deshalb diesen Leidensweg durchschreiten müssen, vielleicht nur, um diese Erfahrung zu machen.
 
Um was es geht? Nun, um meine erste große Liebe. Was habe ich gelitten, als sie meine Gefühle nicht mehr erwiderte! Das war alles andere als eine schöne Zeit. Ja, und ich war elf. Ich war unerfahren und voller Emotionen, die raus wollten. Ihr wollte ich alle diese guten und positiven Gefühle, die ich für sie entwickelt hatte, geben – und nur ihr. Und dann lernte ich, was es bedeutete, Sehnsucht zu haben.
 
Dabei hatte sich doch zunächst alles so schön entwickelt. Nach Abschluss der Grundschule war ich in die fünfte Klasse einer weiterführenden Schule in der nächstgelegenen Stadt eingeschult worden.
 
Schon nach kurzer Zeit entstand eine Freundschaft zu einem Klassenkameraden, wie ich sie bis dahin so noch nicht erlebt hatte. Es war eine richtige Jungenfreundschaft. Siegfried war etwa derselbe Typ wie ich mit gleichen Interessen und gleich alt. Wir hätten zusammen Pferde stehlen können.
 
Die Freundschaft dauerte leider nicht lange. Seine Eltern zogen weg und nahmen Siegfried einfach mit. Da stand ich nun, wieder ohne Freund. Alle anderen aus der Klasse hatten auch inzwischen untereinander Freundschaften geschlossen und für sich Grüppchen gebildet, in denen ich keinen Platz mehr fand. So stand ich nun außen vor, alleine. Schon wieder alleine! Da war nämlich meine Grundschulzeit noch gar nicht lange her, in der ich auch ständig alleine gewesen war. Alle anderen hatten auch dort ihre Kameraden und Freunde gehabt, nur ich war in den Klassen zwei bis vier immer nur alleine und ohne Freund gewesen. Nun drohte schon wieder eine ähnliche Lage. Was hatte ich nur verbrochen, dass ich ständig das Alleinsein üben sollte?
 
Nun, ich hatte damals meine Musik. In meiner Freizeit konnte ich ja musizieren auf Teufel komm raus. In der Musik übrigens fand ich einen sehr guten Freund: Die Musik selbst war mein Freund, der einzige richtige Freund, und dieser Freund hat mich auch nie im Stich gelassen. Ohne zu übertreiben möchte ich heute behaupten, dass ich früher ein kleiner Klaviervirtuose war. Es gab niemanden in meinem Alter, der vergleichbar Klavier spielen konnte. Überall gab‘s nur Lob, wenn ich etwas zum Besten gab. Aber es gab auch niemanden, der mich gefördert hätte. Entweder war niemand da, der mich hätte „entdecken“ können, vielleicht hatten meine Eltern etwas dagegen, die nicht wollten, dass mehr als ein Hobby daraus würde, oder ich war doch nicht so gut, wie alle mir gegenüber behaupteten. Vielleicht auch alle drei Gründe.
 
Mein Klavier war zu dieser Zeit mein bester Freund, mit dem ich mich zu jeder Zeit abgeben konnte und der Kamerad, der mir nichts Böses antat. Habe ich die Tasten des Klaviers gestreichelt, gab es Töne in allen verschiedenen Höhen und Tiefen von sich, laut und leise, und je gefühlvoller ich in die Tasten griff, desto schöner war die Musik, die aus meinem Klavier kam. Ich konnte schon auch beides spielen: nahezu monoton eintönig mit Schwerpunkt Rhythmus oder melodisch gefühlvoll. Die emotionalen Stücke gefielen mir irgendwie mehr, das ist übrigens heute noch so.
 
Es war ein echtes Klavier, kein elektronischer Schrott, sondern ein echtes, schwarz lackiertes Klavier, allerdings mit Abnutzungsspuren an den Kanten, angesichts der Jahre, die es auf dem Buckel hatte. Es stammte von meinem Vater aus den Anfängen des zwanzigsten Jahrhunderts, war aber noch sehr gut erhalten – und natürlich vom Klavierstimmer gestimmt. Ursprünglich war es mal in Stuttgart gestanden, und die erste Frau meines Vaters, die noch während des zweiten Weltkriegs starb, hatte laut Erzählungen gut und oft darauf gespielt. Nach ihrem Tod hatte es meinen Vater wieder in seine alte Heimat gezogen, und das Klavier nahm er dann einfach mit, möglicherweise als Andenken an seine Frau. Heute weiß ich nicht mehr, ob auch er spielen konnte. Jedenfalls kann ich mich nicht daran erinnern, ihn je spielen gehört zu haben. Und eben an diesem Klavier durfte nun aber ich spielen lernen. Im Alter von sieben Jahren begann ich mit klassischer Musik, zweieinhalb Jahre lang. Danach war sozusagen die Luft zunächst mal raus. Ich spielte dann nur noch zum Zeitvertreib, alles Mögliche, was ich gerade so spielen konnte und was ich bis dahin gelernt hatte. Und natürlich auch nur das, was ich spielen wollte.
 
Später fing ich damit an, mir selbst Stücke beizubringen, nachdem ich mir dazu die Noten besorgt hatte. Nach dem Vorbild meiner Klavierlehrerin, einer überaus engagierten Schülerin des damaligen musikalisch-künstlerischen Gymnasiums in unserer Stadt, habe ich in ähnlicher Weise in den Noten rumgekritzelt, gestrichen und markiert, wie sie es sicherlich auch getan hätte, wenn sie neben mir gesessen wäre und mich unterrichtet hätte. Ich war echt stolz auf mich, schließlich konnte ich jetzt all die modernen Stücke ohne große Probleme nahezu „vom Blatt“ spielen, also ohne zuvor daran intensiv geübt zu haben.
 
Ich hab’s zwar gemerkt, aber ich wusste nicht, dass die unterschiedlichen Schwierigkeitsgrade unter den Noten beabsichtigt waren. Das war für mich uninteressant, solange das Stück die Melodie hergab, die ich haben wollte. In Einzelfällen fiel mir natürlich schon auf, dass es durchaus gewaltige Unterschiede zur Radioversion des einen oder anderen Stücks gab. Aber ich gab mich dann mit dem Gedanken zufrieden, dass es wohl daran liegen musste, dass ich nur ein Klavier zum Klingen brachte und nicht ein ganzes Orchester oder eine Band.
 
Dass ich Klavier spielen konnte, war übrigens auch vorteilhaft im Fach Musik. Einmal gut vorspielen zog die Note einer verhauenen Klassenarbeit für den zu berechnenden Schnitt der Zeugnisnote in Musik beträchtlich nach oben. Sicherlich war auch das Spielen anderer Instrumente zugelassen, um den Notendurchschnitt zu verbessern, aber ich kann mich nur an mein eigenes Vorspiel erinnern.
 
Möglicherweise war aufgrund der damaligen Raumnot ausgerechnet unser Klassenzimmer im Musikzimmer der Schule untergebracht, genau weiß ich das nicht mehr. Jedenfalls stand bei uns ein Klavier im Klassenzimmer. Unsere Klasse war die 5 c. Der Klassenraum war ganz am Ende des Flurs im Kellergeschoss des Schulgebäudes untergebracht. Wenn man darauf zu lief, die letzte Türe rechts.
 
Nach Betreten des Raumes hatte man direkten Blick zur Fensterfront. Etwa dreiviertel der Aussicht machte ein zum Fenster hin abfallender Hang aus, ein mit Rasen bewachsener Boden. Wir waren ja im Kellergeschoss! Tageslicht fiel dennoch ins Zimmer, sodass ich damals keine Lichtdefizite empfand. Mit einigen Metern Abstand zum Hang verlief oben ein geteerter Fußweg entlang eines Waldes, den wir Schüler offiziell nicht betreten durften.
 
Das Klassenzimmer war ausgestattet mit reichlich Tischen und Stühlen für Halbwüchsige. Wenn man den Raum betrat, lief man entlang der Wand auf der rechten Seite geradewegs auf das Lehrerpult zu. Dort hing auch die Tafel an der Wand und noch weiter hinten, Richtung Fenster, stand dann das Klavier. Rechts, gleich neben der Türe, befand sich ein Waschbecken in einer Nische und auch ein Abfalleimer. Im hinteren Teil des Raumes standen nicht benötigte Tische und Stühle an die Rückwand geschoben und teilweise übereinandergestellt.
 
Ich weiß noch, dass sich die Sitzordnung ständig geändert hatte. Mal saßen wir klassisch zu zweit an einzelnen Tischen mit Sicht zum Lehrer, dann wurden die Tische zusammengeschoben, sodass die Schüler im Inneren der Reihe zwei direkte Nachbarn hatten. Dann wurde eine sogenannte U-Form gebildet. Man stellte die Tische also so auf, dass die Tischanordnung als Ganzes im Ergebnis bei einer gedachten Draufsicht wie ein „U“ aussah. Oder es wurden auch mal Gruppen gebildet, indem man zwei oder drei Tische zusammenschob, an denen dann vier bis sechs Schüler saßen. Ich muss heute feststellen, dass unsere Lehrer durchaus flexibel waren und den damaligen neuen Lehransätzen gegenüber aufgeschlossen agierten. Solche „ausufernden“ Sitzordnungen waren zehn Jahre zuvor noch undenkbar gewesen.
 
Mit Klavierspielen konnte ich auch bei den Mitschülern ein wenig punkten und vereinzelt imponieren. Mir fiel damals auf, dass außer mir in der Klasse nur noch ein Mädchen Klavier spielen konnte, das war die, die auch den Kerl mit den großen Augen und den Schlappohren an die Tafel gemalt hat, Jana. Und das hat mir imponiert. Sie war etwa ein halbes Jahr jünger als ich und sah gut aus. Natürlich waren noch andere gutaussehende Mädchen in der Klasse, aber sie hatte zudem ein gleiches Interesse wie ich: Sie konnte Klavier spielen. Und das machte sie mir aus damaliger Sicht besonders sympathisch: Sie stach aus der ganzen Mädchenriege heraus, sie gefiel mir einfach.
 
Vielleicht hätte sich eine neue Freundschaft entwickeln können, nachdem Siegfried nicht mehr da war. Eine echte Jungenfreundschaft wäre daraus aber niemals geworden, weil ja nun ein Mädchen „der“ andere war. Was machte man dann also, wenn man am „anderen“ interessiert war? Man warf ein ganz besonderes Auge auf diese Person!
 
Möglicherweise war anfangs tatsächlich beiderseits nur ein platonisches Interesse am jeweils anderen vorhanden. Wohlgemerkt lediglich an einer ganz normalen Freundschaft zwischen Klassenkameraden, mehr zunächst mal nicht! Sie konnte Klavier spielen, ich auch. Jeder zeigte dem anderen einmal ein neues „einfaches“ Stück, wie man das spielte und, und, und.
 
Ich glaube, es war das Klavierspiel, das uns aufeinander aufmerksam werden ließ. Sie hätte mein Freund werden können, wäre da nicht auch die Geschlechterrolle mitentscheidend gewesen. Ach, was hat sich der Herrgott nur dabei gedacht, als er die Frauen erschuf – oder vielmehr die Mädchen, aber Jungs sind kein Stückchen besser. In diesem Alter ist doch alles noch so unsagbar kompliziert in der Beziehung zum anderen Geschlecht. Für mich begann eine neue Phase bei der Erkundung der Welt, ohne dass es mir überhaupt bewusst war. Es war sozusagen der berühmte Schubser ins kalte Wasser: Lerne Schwimmen oder gehe unter!
 
Und es kam, wie es kommen musste. Aus einem Mal Hingucken wurde Flirten, dann kam das verschämte „wieder Weggucken“ und gleichzeitig ein Kribbeln im Bauch. Dann gingen kleine Zettel auf Wanderschaft, sogenannte Liebesbriefchen. Ach ja, damals schrieb man sich tatsächlich noch kleine Zettel mit Nachrichten, die ggf. über mehrere Mitschüler während des Unterrichts weitergereicht wurden, bis es den Adressaten erreichte. Das ging dann einige Male hin und her, bis es einem der dazwischen sitzenden Mitschüler zu dumm wurde und dieser den Zettel auseinanderfaltete, las und den Inhalt des Briefchens herumerzählte und somit den Absender je nach Nachrichteninhalt diskreditierte. Oder der Lehrer beschlagnahmte den Zettel. Das war dann äußerst peinlich, wenn darauf dann tatsächlich Liebeserklärungen zu lesen waren. Aber ich fand es einfach aufregend.
 
Jeder wollte vermeiden, für den Lehrer erkennbar während des Unterrichts zu reden oder überhaupt negativ aufzufallen. Aber trotzdem musste man dem anderen SOFORT, also noch während der Unterricht lief, irgendwie mitteilen, dass man beispielsweise sein Pausenbrot vergessen hatte, und dass man deshalb beim Pausenzeichen gleich zum Bäcker laufen musste, um sich ein Brötchen zu kaufen. Solche oder ähnliche Nachrichten wurden mittels dieser Zettel übermittelt.
 
Wenn man so eine Nachricht bekam, konnte man sich übrigens sehr wertgeschätzt fühlen. Schließlich bedeutete dies ja, dass es jemanden gab, der mit einem Kontakt aufnehmen wollte. Wenn ich mir diese Situation aus heutiger Sicht betrachte, hätte die oben erwähnte Nachricht wenigstens noch um die Frage „Soll ich dir auch ein Brötchen mitbringen?“ ergänzt werden müssen, aber diese Frage fehlte. Also war der andere gefordert, zurückzufragen: „Kannst du mir eins mitbringen?“
 
Da kam aber auch nichts zurück! Das konnte nun mehrere Gründe haben. Entweder war einem nichts eingefallen, was man hätte zurückfragen können (das könnte bei mir der Fall gewesen sein). Oder man wollte sich nicht unnötig in Ausgaben stürzen, wo es nicht unbedingt nötig war, beispielsweise durch den Kauf eines Brötchens, das man gar nicht haben wollte. Oder der Lehrer hatte die Nebensächlichkeiten im Unterricht bemerkt und ständig streng herübergeschielt, sodass man gezwungenermaßen überhaupt nicht hätte antworten können, selbst wenn man gewollt hätte. Die Antwort hätte natürlich wieder per Zettelpost erfolgen müssen, zurück an den Absender.
 
Etwaige Parallelen zu heutigen Facebook-Einträgen sind nicht gewollt aber durchaus vorhanden. Möglicherweise waren solche Liebesbriefchen oder Zettelnachrichten Vorläufer von Facebook, Twitter, Whatsapp und Co. Jeder, der den Zettel in der Hand hielt, hatte die Möglichkeit, die Nachricht darauf zu lesen, obwohl es ihn ja überhaupt nichts anging. In ähnlicher Weise funktioniert das heute ja auch mit den sogenannten „Social Media“ und den Einträgen, die von einzelnen Nutzern getätigt werden.
 
Vom Unterrichtsstoff habe ich während solcher Briefchen- und Nachrichtenaktionen nicht viel mitbekommen. Meine Gedanken waren da ganz woanders. „Mut zur Lücke“ würde man heute sagen, denn nachgearbeitet habe ich den Stoff damals nicht. Gut, in der Regel wurde der Stoff mindestens einmal noch wiederholt. Es war ja Klasse fünf. Da mussten die Schüler, die aus vielen verschiedenen Grundschulen kamen, erst auf ein gemeinsames Level gebracht werden. Erst dann war es möglich, den für alle gleichermaßen neuen Lernstoff zu pauken. Diese Vorgehensweise betraf insbesondere die Fächer Deutsch, Mathematik und Englisch. In der Grundschule, die ich zuvor hauptsächlich besucht hatte, war Englisch beispielsweise überhaupt nicht unterrichtet worden. Wir hatten andere Schüler in der Klasse, die in ihrer Grundschule schon zwei Jahre Englisch-Unterricht hinter sich gebracht hatten. Die hatten es ziemlich locker, während ich mich beim Vokabellernen regelrecht abmühen musste, sofern ich das überhaupt in Angriff nahm.
 
Es gab keine schlimmeren Fächer als die, bei denen man Vokabeln oder überhaupt auswendig lernen musste. Da bei mir der Erfolg in Englisch ausblieb, verlor ich auch recht schnell die Lust an diesem Fach. Es gab niemanden, der mit mir lernte, es gab niemanden, der mir überhaupt mal zeigte, wie man lernt und speziell, wie man Vokabeln richtig und effektiv ZUHAUSE lernt; insbesondere wie man ALLEINE zuhause lernt. Und im Übrigen: In meiner damaligen Abhängigkeit vom Elternhaus und der Unerfahrenheit mit anderen Menschen wog das Wort von zu Hause immer noch mehr, als das der Lehrer in der Schule. Und im häuslichen Umfeld gab es für mich nun mal keine Vorbilder mit Fremdsprachen, denen ich hätte nachstreben können.
 
Ja, meine Mutter hat mit mir gelernt. Im Deutschbuch zu lesen, das konnte sie mit mir üben. Sie hat auch mit mir gelernt für den Gemeinschaftskundeunterricht aus den Unterrichtsnotizen und parallel unter Zuhilfenahme des Buches und gestützt auf die eigenen Erfahrungen und Kenntnisse. So konnte sie einzelne Themen in diesem Fach mit mir wiederholen. Und in Mathe war sie übrigens auch fit. Die Hausaufgaben konnte sie mitmachen und die Ergebnisse überprüfen. Aber Englisch? Nicht eine Vokabel war sie bereit oder vielleicht auch gar nicht fähig mit mir zu lernen. Und mein Vater war ebenso wenig in der Lage oder willens, mich hierbei zu unterstützen. Da war ich letztendlich auf die angebotene Nachhilfe angewiesen.
 
Nachhilfe. Wer Nachhilfe benötigte, war unten durch. Der wurde als dumm und untauglich angesehen und abgestempelt. Ich glaube, das ist heute noch so. Und das Problem ist grundsätzlich überall dasselbe: Die Nachhilfe wird erst dann eingeschaltet, wenn schon alle Warnlichter aufleuchten und es beinahe zu spät ist. Hatte ich Nachhilfe in Englisch? Ich weiß es beim besten Willen nicht mehr. Wahrscheinlich nicht, denn sonst hätte ich vielleicht doch bessere Noten in Englisch mit nach Hause gebracht.
 
Wann ist eine Note gut und wann ist sie schlecht? Ich denke, das ist relativ. Der eine hat hohe Ansprüche an sich selbst, der andere weniger. Ich selbst finde, eine Note ist dann schlecht, wenn sie „schlechter“ als drei ist. Das ist dann nicht mehr „befriedigend“ oder - leicht abgeändert - nicht mehr zufriedenstellend. Und gut ist das dann schon gar nicht. Die geleistete Arbeit ist dann halt schlecht. Eine drei ist also nicht schlecht, aber auch nicht gut. Die guten Noten sind ja selbsterklärend.
 
„Du musst lernen!“ hieß es zu Hause. Aber wie? Und was? Wenn sich erst mal die Frage nach dem „was“ stellt, hat man wohl ein gravierendes Defizit in dem betreffenden Fach. Aber ganz so schlimm war’s bei mir nicht überall. Die Themen waren bekannt, und ich war auch nicht in allen Fächern schlecht.
 
Im Übrigen haben die Flirt-Sessions zwar psychisch aufgebaut, aber leider auch nicht wirklich zu guten Noten beigetragen. Aber sie haben ein Stück weit schon beflügelt. Man war ganz anders drauf. Mir zumindest ging das so: Da war jemand, der sich für mich interessierte. Oder auf Jana gemünzt: Da ist ein Mädchen, das sich für MICH interessiert. Das hatte es zuvor so noch nicht gegeben. Für mich war das eine völlig neue Erfahrung. Und das damit verbundene Gefühl war ebenfalls neu, absolut neu und aber auch so schön! Und es tat seelisch richtig gut, zu wissen, dass da ein Mädchen war, das sich nicht scheute, sich mit mir zu unterhalten, sich mit mir ans Klavier zu setzen und, und, und. Es war ein neuer Schritt in Richtung Erwachsenwerden.
 
Niemals hätte ich bei einer Jungen-Freundschaft, wie ich sie anfangs mit Siegfried gehabt hatte, solche Gefühle erlebt. Es wäre eine Freundschaft geblieben, nicht mehr und nicht weniger. Aber bei Jana entwickelte sich das anders. Sie war jetzt mehr als nur eine Klassenkameradin, und ich empfand auch schon mehr als Freundschaft für sie. Das Problem war nur: Ich konnte mit diesem Gefühl noch nicht richtig umgehen. Und weil ich es als mehr als Freundschaft empfand, selbst aber noch nie dieses Gefühl zuvor gehabt hatte, ging ich davon aus, dass es sich hier um Liebe handelte. Nur Liebe konnte so sein.
 
Wenn ich zu Hause war, hatte ich nur noch Jana im Kopf. Ich sah ihr Gesicht vor meinem geistigen Auge und stellte mir insgeheim vor, sie wollte mich küssen. Wenn ich auf dem Weg zur Schule war, konnte ich es kaum erwarten, sie wieder zu sehen. Wenn ich im Unterricht saß, konnte ich meinen Blick nicht mehr von ihr abwenden. Wenn ich abends ins Bett ging, betete ich noch: „Lieber Gott, beschütze sie und lass sie meine Freundin sein.“ Das Eine durfte das Andere keineswegs ausschließen. Wie nennt man denn nun dieses Verhalten oder diesen Zustand? Ja, ich war verliebt, Hals über Kopf, bis hinter beide Ohren.
 
Aber es gab auch einen Widersacher in der Klasse. Er war kleiner als ich, hatte glattes, blondes Haar, war rotzfrech und mein größter Feind. Es gab nichts, das er unversucht ließ, um mich in Misskredit zu bringen oder generell mich zu diskriminieren. Nahezu täglich gab es Hänseleien und Mobbingattacken mir gegenüber in jeder nur denkbaren Art und Weise. Insbesondere dann, als er merkte, wo und wie man mich am besten verletzen konnte. Und ich war natürlich so blöd und habe auf seine Sticheleien genau so reagiert, wie er es haben wollte, nämlich als Unterlegener, als derjenige, der vorzeitig im Streit das Handtuch schmiss und aufgab.
 
Das kam nicht von ungefähr. Genau so wurde ich nämlich auch erzogen. Nach christlichen Grundsätzen. Nein: nach katholischen! Mutter legte da sehr viel Wert darauf, dass ich KATHOLISCH erzogen wurde. Der sonntägliche Gang zur Kirche war Pflicht und das, was gepredigt wurde, sollte strengstens beachtet werden! Es ging ihr also nicht nur darum, zu verstehen, sondern das Gehörte auch zu leben, am besten so, wie es gepredigt worden war und nicht anders. Und das auf Teufel komm‘ raus.
 
Und der kam. In Form dieses blonden Giftzwergs, der mir keine frohe Minute mehr gönnte. Ich weiß heute noch nicht, warum gerade ich das Opfer für den Terror war, den er verübte. Andere Schüler waren, soweit ich das in Erinnerung habe, nicht von seinen Attacken betroffen.
 
„Wenn dich einer auf die rechte Wange schlägt, so halte ihm auch die linke hin (Matthäus 5, 39)“. Nach diesem biblischen Motto habe ich mich dann auch verhalten und viele „blaue Wunder“ erlebt! Ich wollte dann auch sterben wie Jesus. Vielleicht nicht am Kreuz, aber ich wollte in gleicher Weise verraten und gelyncht werden, um damit ein Exempel zu statuieren, damit ich meinem Widersacher, nennen wir ihn Holger, eins auswischen kann, in der Hoffnung, dass dieser daraufhin verhaftet werden würde und dafür bezahlen müsste, für das, was er mir angetan hatte. Und ich wollte der Nachwelt zeigen, dass die Gesellschaft um mich herum den Teufel, in gleicher Weise wie bei Jesus, gewähren ließ und mich durch Untätigkeit und Hilfeverweigerung dem Tod auslieferte.
 
Welch hirnrissige Vorstellung ich doch damals vom Leben hatte … Und ich vermute, dass das nur von der Erziehung kam, die ich genießen musste. Und hatte ich denn eine Wahl? Vielleicht hätte ich mich einmal bei anderen Eltern bewerben sollen! Ich glaube, es verging kein Tag, an dem ich nicht eine dieser Attacken von Holger ertragen musste. Und die Schwäche, die ich ihm gegenüber zeigte, stärkte ihn in seinem Tun und motivierte ihn nur noch mehr in seinem Handeln. Letztendlich also war ich eigentlich selbst schuld an dieser Situation – oder der Glaube, den man mich lehrte und die Erziehung von zu Hause und der Unfall, der das ganze Schlamassel am Anfang meiner schulischen Laufbahn ausgelöst hatte, auf den ich später noch einmal zu sprechen komme.
 
Die Tatsache, dass ich den Märtyrer spielen wollte, brachte mir bei Jana auch nicht gerade besonders große Sympathien ein. Dass sie dann aber ausgerechnet mit meinem Widersacher zu flirten begann, war für mich überaus schmerzhaft. Dieser seelische Schmerz tat mehr weh als die verbalen Entgleisungen, Tritte und Schläge, die ich von Holger ohnehin ertragen musste. Zumindest ließ er mich glauben, dass Jana mit ihm und er mit ihr flirtete und die beiden sozusagen miteinander gingen, und das setzte mir schon extrem zu.
 
Der Rest der Klasse hielt sich aus diesem Konflikt eigentlich heraus. Ich glaube, jeder wusste Bescheid. Einerseits wollte keiner dem anderen schaden und andererseits wollte auch niemand in den Konflikt mit hineingezogen werden. Irgendwie, so hatte ich das Gefühl, hatte aber gerade der mit dem größten Maul doch den größeren Rückhalt bei den anderen. Und das war halt nun mal nicht ich, sondern Holger.
 
Ich fühlte mich wie Charlie Brown von den Peanuts, nur dass Charlie Brown wenigstens noch seinen Hund Snoopy hatte und den zweitbesten Freund Linus, den mit der Schlafdecke. Aber vielleicht hatte ich ja noch das Zeug zu einem großen Star; in gleicher Weise wie Charlie Brown, der davon auch immer geträumt hatte.
 
Zuerst ging Siegfried, dann verlor ich Jana. Und trotzdem war ich nicht alleine! Das stimmt, ich fühlte mich nur so. Warum nur? Dass die anderen ja auch noch da waren, das war für mich zum damaligen Zeitpunkt nicht relevant. Ich war jetzt zu sehr mit dem „Verlust“ von zwei Freunden beschäftigt. Wir waren über zwanzig Jungs und Mädchen in der Klasse, und es gab noch mehr Sympathien untereinander, auch mir gegenüber, das wusste ich, das habe ich auch bemerkt, aber ich hatte nicht das geringste Interesse, mich alternativ damit zu begnügen. Stattdessen trauerte ich Jana hinterher. Was war ich bescheuert! Katrin wäre sicherlich auch keine schlechte Partie gewesen. Nein, ich wollte an Jana festhalten. Und dieses Verhalten war für mich auf Dauer fatal. Ich habe mich immer mehr nach Jana „kaputt“ gesehnt. Es lässt sich überhaupt nicht beschreiben, wie mich das ganze psychisch fertiggemacht hat. Das war übrigens so die Zeit, in der ich alle möglichen Zustände bekam: Begonnen beim Bauchweh ohne Grund, über unzählige Pickel im Gesicht, bis hin zu Angstzuständen und Alpträumen.
 
Schweißgebadet lag ich manchmal im Bett und brüllte wie am Spieß: „MAAAMAAA!“ Zuvor war mir aufgelauert worden, und als ich den Hinterhalt bemerkt hatte, kam ich nicht mehr vom Fleck weg. Wie gern wäre ich weggelaufen, aber ich konnte einfach nicht. Es war unmöglich, der drohenden Gefahr zu entkommen. Und die Verbrecher kamen alle immer näher und näher und am Ende ganz bedrohlich so nah, dass ich daran dann aufgewacht bin! Diesen Alptraum habe ich so oft geträumt. Tatort: Um unser Haus rum, im Vorgarten, auf der Straße vorm Haus. Die Bedrohung war im grunde zuhause.
 
Den folgenden Traum habe ich auch sehr häufig geträumt: Auch hier wieder der Tatort das Zuhause, diesmal aber im Haus drinnen. Ansonsten ein ähnlicher Sachverhalt: Im Haus konnte ich mich zunächst einmal verstecken, aber die Bedrohung kam dennoch immer näher und fand mich letztendlich doch. Mir geschah dann nichts, weil ich aufwachen durfte. Aber das waren alles andere als gemütliche und schöne Träume.
 
Und Pickel! Ach, die könnten natürlich auch daran schuld gewesen sein, dass mich niemand mochte. Ich sah aus wie ein Streuselkuchen. Kleine rote Pusteln überall im Gesicht mit teils richtig ekligen Eiterbläschen, die manchmal platzten. Dann lief zuerst der Eiter raus und später Blut. Klar, wer will sich schon mit so einem abgeben? Wer mag so jemanden? Wer will so jemanden denn überhaupt küssen oder auch nur in den Arm nehmen? Und außerdem: Warum traf denn immer mich das Unglück?
 
Dass ein Pickel auch manchmal schmerzt, wäre sicherlich noch verkraftbar gewesen. Aber die damit einhergehenden negativ geprägten designerischen Begleiterscheinungen im Gesicht machten das Leben erst richtig zur Hölle. Nach dem morgendlichen Aufstehen verging mir schon die Lust, wenn ich das erste Mal am Tag in den Spiegel blickte und feststellen musste, dass bereits wieder zwei neue Pickel heranwuchsen. Ein Übel kommt offensichtlich selten allein. Das war damals wohl auch so. Ja, ich kam mir vor wie ein Aussätziger. Mitleidige Blicke an der Bushaltestelle, im Bus, beim Einkaufen und, und, und.
 
Zunächst bekommt man von allerlei Personen aus dem eigenen Umfeld Ratschläge, wie das Problem angepackt werden könnte: Ich solle alle halbe Stunde mein Gesicht waschen und auf Schokolade sei strengstens zu verzichten! Dann wurde mir empfohlen, die Pickel wachsen und von alleine austrocknen zu lassen; denn sie auszudrücken würde Narben geben. Das stimmt außerdem tatsächlich. Jahre später wurden von einem Hautarzt vorsichtig meine Pickel aufgeritzt und ausgedrückt. Das war nicht nur schmerzhaft, sondern hinterließ dann tatsächlich ganz hässliche Narben. Und außerdem sollte ich auf scharfe Sachen verzichten! In meinem jungen Alter konnte sich der Begriff „scharfe Sachen“ nur auf Nahrungsmittel beziehen. Da mein Vater ein Nierenproblem hatte, konnte Mutter nie scharf kochen. Also brauchte ich nicht explizit auf Scharfes zu verzichten, da ich dies ohnehin schon mein Leben lang getan hatte - bis dahin und im Übrigen auch darüber hinaus.
 
Ich war damals außerdem eines der wenigen Kinder, die keine Schokolade mochten. Ich weiß nicht warum, aber ich mochte sie einfach nicht. Das lag vielleicht auch daran, dass mir nur die weniger gute, „billige“ Schokolade zugänglich gemacht wurde oder ich einfach mal ein Stück Schokolade bekam, dessen Verfallsdatum schon beträchtlich überschritten war, und das deshalb nicht schmeckte. Und das prägte lange anhaltend.
 
Und dann sollte ich mein Gesicht waschen, sooft ich nur konnte. Wahrscheinlich hat‘s nicht gereicht, denn die Pickel gingen einfach nicht weg. Dies zog sich übrigens noch jahrelang hin, bis ins mittlere Erwachsenenalter, bis dann auch die letzten Pickel aus meinem Gesicht verschwanden. Dazwischen lagen noch viele Versuche aller Art, auch medizinische, das Pickelproblem anzupacken. Ich zog von Pontius zu Pilatus und keiner konnte mir helfen, bis dann ein ehemaliger Hausarzt auf die Idee kam, eine Eigenblutbehandlung durchzuführen. Hierzu holt man also etwas Blut aus der Vene, mischt ein Serum dazu und spritzt das ganze wieder irgendwo in den Oberarm, und das jede Woche einmal, in einem Zeitraum bis zu zwei Jahren oder noch länger. Und das hat doch tatsächlich geholfen. Ich glaube zumindest, dass es geholfen hat. Es könnte natürlich auch daran gelegen haben, dass ich das Alter erreicht hatte, an dem das Pickelproblem von alleine zu Ende gegangen wäre. Jedenfalls wurde es von da an besser.
 
Die Pickel haben mir seinerzeit das letzte Stück Ehre geraubt. Ich wurde unsicher und schüchtern anderen gegenüber. Wo ich in jungen Jahren vor dem Unfall, auf den ich gleich noch zu sprechen kommen werde, derjenige war, der im Kindergarten andere Kinder getröstet hat, Streitigkeiten geschlichtet hat, Kameraden zum gemeinsamen Spiel aktiviert hat, lernbegierig war und offenherzig anderen gegenübergetreten ist, wurde ich nun unsicher, schüchtern, still und zurückgezogen. Das Leben hat mir in jener Zeit einen Dämpfer nach dem anderen zugesetzt, was meine persönliche Entfaltung damals in jeder Hinsicht erheblich gebremst hat.
 
Die Problematik mit den Pickeln betraf im Übrigen aber nicht nur mich. Das konnte ich im Laufe der Zeit feststellen. Andere hatten auch Pickel und haben sich offensichtlich ebenso wenig ausreichend gewaschen - gemessen an den Empfehlungen, die andere so von sich gegeben hatten. Das mit dem Waschen war jedenfalls ein saudummes Argument!

    
        Die schulische Entwicklung

    
Dass ich Jana nachtrauerte, lag auf der Hand. Schließlich war sie es, die mir eigentlich zum ersten Mal in meinem Leben das Gefühl gegeben hatte, geliebt zu werden oder zumindest gern gesehen zu sein, eine Zuneigung, die diesmal nicht von Vater und Mutter kam.
 
Ist denn nicht noch irgendwo Unterrichtsmaterial aus der fünften und sechsten Klasse, irgendwelche Hefte oder Ordner? Vielleicht finde ich ja auch so eine Zettelnachricht oder ein sogenanntes „Liebesbriefchen“ dazwischen. Goethe hat übrigens einmal gesagt: „Briefe gehören zu den wichtigsten Denkmälern, die der einzelne Mensch hinterlassen kann“. Wie Recht er damals schon hatte. Die Hoffnung stirbt zuletzt, geht mir durch den Kopf. Vielleicht sind diese Aufschriebe anderswo und ich finde sie später vielleicht. Dann, wenn ich es gar nicht erwarte …
 
Was mache ich denn hier eigentlich? Habe ich mich vergessen? Was soll denn das? Ich habe die betreffende Zeit längst hinter mir gelassen. Wieso hänge ich denn nun diesen beendeten Geschichten hinterher? Ich beginne, mit mir selbst zu hadern. Was überhaupt bewegt mich denn an dieser Sache so sehr? Was hat Jana an sich, das mich jetzt schon wieder so sehr vereinnahmt?
 
Ich muss feststellen, dass ich seit dem Aufflammen dieser Erinnerungen aufgewühlt bin, einen Energieschub erhalten habe und dass sich meine Gedanken immer wieder um Jana und um die Erinnerungen an die damalige Zeit kreisen. Nur, wie löse ich mich aus dieser Gefangenschaft?
 
In der Abarbeitung und Durchsicht meiner Schulunterlagen nähere ich mich zumindest chronologisch einmal dem angedachten Zeitabschnitt. Vor mir liegt noch der Ordner mit den Unterrichtsaufschrieben, Übungen und Klausuren aus der Zeit vor der Oberstufe. Irgendwo hier drin finde ich vielleicht noch etwas, das mich diesen Ereignissen von früher näherbringt. Bevor ich mich nun aber von der Situation ganz einnehmen lasse, beschließe ich, die Durchsicht der Ordner für heute zu beenden. Ich muss feststellen, dass es mir gar nicht mehr alleine darum geht, wie ursprünglich beabsichtigt, einen möglichen Geldschein zwischen den Unterlagen zu finden oder vielleicht eine Zeichnung. Nein, inzwischen geht es mir überwiegend darum, etwas zu finden, das meine Gefühle und Emotionen bestätigt, etwas, das auf die Zeit mit Jana und auf den Kontakt zu ihr damals hindeutet.
 
In den darauffolgenden Tagen ist es mir aus zeitlichen Gründen nicht möglich, im Elternhaus weiterzuarbeiten. Ich hoffe, deshalb auch wieder etwas Abstand zu diesen Gedanken, die mich zugegebenermaßen mehr beschäftigen, als ich gerne zugeben würde, zu gewinnen. Aber weit gefehlt! Ich bin nach wie vor aufgewühlt; so sehr wie schon lange nicht mehr. Die verschwommenen und unvollständigen Bilder von früher gehen mir ständig durch den Kopf. Mein Gedächtnis versucht, die Geschehnisse aufzuarbeiten und längst vergessene Bilder in Erinnerung zu rufen. Jetzt dreht sich alles irgendwie nur noch um Jana. Ich stelle fest, dass erhebliche Lücken in meinen Erinnerungen vorhanden sind, die ich gerne schließen würde und gehe deshalb in meinen Gedanken noch weiter zurück, um vielleicht an noch ältere Erinnerungsfetzen anknüpfen zu können. Was ging denn nun diesen Geschehnissen voraus?
 
Bei dieser Überlegung schweife ich etwas ab und versuche herauszufinden, ob ich überhaupt in der Lage bin, mich derart weit zurückzuerinnern. Was ist meine älteste Erinnerung, wie weit reichen meine Erinnerungen überhaupt zurück? Und wie ging‘s dann weiter?
 
Es gibt vier älteste Erinnerungen, bei denen ich noch eine zeitliche Zuordnung machen kann. Das eine ist eine Szene auf einem Parkplatz bei der Fahrt zur Schwester meines Vaters. Im Alter von etwa vier Jahren, vielleicht auch fünf, hatte ich eine „Lurchi“-Figur, mit der ich gespielt hatte. Diese hatte ich im Schuhgeschäft geschenkt bekommen, in dem wir uns alle mit Fußbekleidung eindeckten. Es handelte sich dabei um einen schwarz-gelben Molch aus einem Comicbuch, das von einer sehr namhaften Schuhmarke früher zusätzlich zu den Schuhen vertrieben wurde. Neben anderen Figuren aus diesen Geschichten gab es eben auch diesen „Lurchi“ als Püppchen. Und ihn habe ich an diesem Parkplatz verloren oder vielmehr nur dort liegen lassen, wie das Kinder halt manchmal so machen. Das war dann aber sehr tragisch, weil der ganze Besuch bei der Tante geprägt war von diesem Verlust. Meine Erinnerung ist nun jene: Ich sitze auf dem Rücksitz im Auto meiner Eltern und stelle fest, dass das Püppchen fehlt, und das nur kurz nachdem wir vom Parkplatz weggefahren sind. Meine Eltern waren allerdings der Meinung, dass jetzt nicht nochmal umgedreht würde, nur um diese Figur zu holen.
 
Die andere Szene spielt ebenso unterwegs: Wir waren zu Besuch bei Mutters Cousinen und sonstigen Verwandten und ich spielte mit den Kindern von dort am Sandhaufen, der sich wegen dortiger Bauarbeiten auf dem Hausvorplatz befand. Das war ein tolles Erlebnis. Eine ganz andere Gegend, in der ich zuvor noch nie war. Mit sehr sympathischen Kindern, die ich bis dahin noch nicht kannte. Und Spielsachen, die ich zu Hause nicht hatte. Vor allem nicht diesen Sandhaufen und auch nicht diese Spielkameraden.
 
Und noch eine älteste Erinnerung von einem Besuch bei einer anderen Schwester meines Vaters, übrigens gleichzeitig auch in seinem elterlichen Haus, das mittlerweile unter Denkmalschutz steht. Damit ich nicht die gefährlich anmutende Treppe zum Dachboden bestieg, wurde ich vom Onkel immer gewarnt: „Da oben ist ein gaaanz gefährlicher Hund, der dich beißt und frisst, wenn du da nach oben gehst.“ Ich hab‘s nie geglaubt, habe dann aber dennoch Folge geleistet und bin unten geblieben.
 
In diesen drei Fällen war ich im Alter von vielleicht vier oder fünf, allerhöchstens sechs Jahren. Als dann die Einschulung kam, kann ich mich an so was wie eine Prüfung erinnern. Ich saß dort an einem Tisch vor einem Blatt Papier und einem Stift und der damalige Schulleiter ging so durch die Reihen und gab mir irgendeinen Tipp, was ich nochmals prüfen sollte und zeigte auf das Blatt vor mir.
 
Danach begann für mich die Schulzeit, eine lange und sehr prägende Zeit mit mehr Tiefen als Höhen. Für mich waren diese Jahre alles andere als schön. Begonnen hat alles mit einem einschneidenden Erlebnis gleich im ersten Schuljahr. Bis dato war ich ein beliebter Junge gewesen, sowohl unter Gleichaltrigen, als auch bei Erwachsenen.

 
Das änderte sich nach einem Autounfall. Ich saß auf dem Beifahrersitz im Wagen meiner Mutter. Damals gab es noch keine Anschnallpflicht, und Kinder durften auch noch vorne sitzen. Meine Mutter stand mit dem Auto vor einer Baustelle und wartete auf die Möglichkeit, weiterfahren zu können. Ein von rechts kommender Verkehrsteilnehmer fuhr mit voller Wucht auf die Beifahrertür, hinter der ich saß. Mit Gehirnquetschung und Gehirnerschütterung war ich dann fast drei Tage bewusstlos und lag etwa vier bis fünf Wochen im Krankenhaus. Die ersten Gehversuche nach dem Aufwachen waren ernüchternd: Schwindel und Unsicherheit beim Stehen, und Gehen gelang nur mit Festhalten an der Wand. Ich musste in einem Gehwagen wieder laufen lernen! In den darauffolgenden Monaten hatte ich mit erheblichen Kopfschmerzen zu kämpfen. Von da an war mein Tun und Handeln von Unsicherheit und Vorsicht bestimmt.
 
Das bemerkten auch meine Altersgenossen und Mitschüler und nutzten diese Situation für sich aus. Selbst verstanden sie nicht, was mit mir geschehen war und welche Gründe zu meiner Verhaltensänderung geführt hatten, und nahmen deshalb auch keine Rücksicht. Sie hatten mich ja als einen gesunden Menschen und ehemaligen Kameraden in Erinnerung, den bis zu diesem Unfall nichts umgeworfen hat. Nun war ich ab dieser Zeit derjenige, der aufgrund des vorsichtigen Verhaltens gehänselt wurde. Statt dass ich den Mut aufbrachte, das eine oder andere Abenteuer mit den anderen zu erleben, war ich derjenige, der sich nach außen nichts mehr zutraute. Die Folge war, dass ich alle Freunde verlor und niemand mehr etwas mit mir unternahm. Von da an war ich Einzelkämpfer.
 
In der Grundschule von Klasse zwei bis vier blieb ich ohne Freunde. Ich bin überzeugt, dass niemand weiß, wie das ist. Ein Leben als Kind ohne Freunde. Das prägt. Von da an konnte ich nur noch alleine spielen. Es ergab sich nicht mehr die Möglichkeit, die ehemaligen Kontakte erneut zu aktivieren. Während andere sich zu grobem Unfug zusammentaten, beschäftigte ich mich mit Malen. Oder Klavier spielen! Ja, in dieser Zeit habe ich begonnen, richtig Klavier spielen zu lernen. Klassische Musik. Nun, ich konnte meine musikalisch-künstlerische Ader so richtig ausbilden. Aber einen Freund hätte ich in dieser Zeit halt auch gerne gehabt. Was hätte ich damals darum gegeben, wenn es nicht so gewesen wäre, wie es war! Sei’s drum, meine Eltern sahen auch, dass ich unter dieser Situation litt und versuchten in unterschiedlicher Weise, mir zu Freunden zu verhelfen. Nur: Wenn es nicht funkt, entsteht nun mal keine Freundschaft.
 
Neben der Tatsache, dass ich keine Freunde hatte, nahm die Gewalt gegen mich überdies immer mehr zu. Es wurde erkannt, dass ich das Objekt zum Hänseln schlechthin war, als Opfer also bestens geeignet. Einer, der alles mit sich machen ließ und nicht davonlief, weil er nicht fähig war, davonzulaufen. Und vor allem auch einer, der sich nicht wehrte, weil er auch nicht fähig war, sich zu wehren. Ich wurde zunächst gehänselt, später auch von einzelnen Mitschülern geschlagen und getreten. Die Konsequenz war, dass ich an eine andere Schule versetzt wurde. Sagen wir: „Ich wechselte“, denn der Wechsel erfolgte auf Wunsch meiner Eltern und im Einverständnis der Lehrer von damals.
 
In der neuen Klasse an der anderen Schule gab es keine hänselnden, schlagenden und tretenden Mitschüler. Ich glaube, dass es sicherlich auf die Mentalität, also die persönliche Einstellung Einzelner ankam, wie auch auf die Führungsqualität der Lehrer. Vielleicht aber war ich auch nicht lange genug dort, um Erfahrungen in der Zeit nach der Eingewöhnungsphase zu machen, die sich möglicherweise wieder mit diesen negativen Erfahrungen fortgesetzt hätte.
 
Am Ende dieses Schuljahres erfolgte dann erneut ein Schulwechsel, diesmal ganz regulär, an eine weiterführende Schule. Und mein Zusammensein mit Schülern in dieser weiterführenden Schule war in der darauffolgenden Zeit geprägt von erneuten Hänseleien mir gegenüber einerseits, aber auch von meiner ersten großen Liebe andererseits. Ich werde das jetzt so stehen lassen, denn dieses Sehnsuchtsgefühl trage ich immer noch in mir: Es war tatsächlich meine erste große Liebe. Anders kann ich mir nicht erklären, warum ich selbst jetzt, nach über vierzig Jahren, wieder diese Sehnsucht in mir spüre.
 
Die Zeit, in der sich diese Liebe damals entwickelte, war im Grunde sehr kurz. Viel zu kurz. Und um Liebesgefühle zu entwickeln, braucht man keinen Sex. Daran hat niemand von uns gedacht, weder Jana noch ich. Bei mir waren es seelische Gefühle, also dieses gewisse Etwas, das man nur schwer beschreiben kann, das einen lähmt und motiviert gleichermaßen, das da ist, das man aber nicht sieht. Und man begreift es auch nicht, man kann, nein, man muss es einfach nur geschehen lassen. Es nimmt einen mit. Und wenn man davon ergriffen wird, glaubt man, eine Ewigkeit durch Raum und Zeit zu taumeln. Es lässt die Herzen schneller schlagen und verleiht den Betroffenen zeitweise ein Glücksgefühl, wie man es nirgendwo sonst erhalten kann, gleichzeitig entsteht aber auch diese Sehnsucht, die einen nicht mehr schlafen lässt, die einen immer zum Grübeln bringt. Man glaubt, eine Leere irgendwo im Körper zu haben, man fühlt sich einerseits nicht gut und ist trotzdem stückchenweise high, man trägt ständig die Angst in sich, dieses Gefühl oder vielmehr die Ursache für dieses Gefühl, den Geliebten oder die Geliebte also, wieder zu verlieren und so weiter, insgesamt eben sehnsüchtige Liebe.
 
Das Schlimme dabei ist ja, wir haben uns auch nicht getraut, unsere gegenseitige Zuneigung nach außen offen zu zeigen, warum auch immer. Dafür fühlten wir uns vielleicht doch noch zu jung. Wir haben uns unsere Zuneigung im Verborgenen gezeigt. Und sicherlich gerade auch durch mein falsches Verhalten und meinem fehlenden Mut hatte diese für mich sehr, sehr intensive Zeit ein viel zu schnelles Ende. Fehlender Mut in Bezug darauf, sich dem neuen Abenteuer noch mehr hinzugeben, sich noch mehr gehen zu lassen, das, was geschieht, einfach geschehen lassen und den Lauf der Dinge nicht noch zu bremsen. In dieser Sache habe ich zugegebenermaßen versagt. Ich war zu vorsichtig, ich habe mich nicht getraut, mir hat der nötige Mut einfach gefehlt (meine Schuld, meine Schuld, meine große Schuld). Jana war da anders. Sie hat sich das getraut, wo ich versagt habe.
 
Für mich folgte dann ein tiefer Absturz, ein Absturz in ein Loch von Verzweiflung, nicht unbedingt Depression, aber durchaus Lethargie und Monotonie. Ich wollte doch nur Liebe geben und habe dafür zu viel erwartet, zumindest für die Zuneigung, die ich ihr gegenüber empfand. Ich habe erwartet, dass sie mir im Gegenzug gleichermaßen dieselbe Zuneigung zeigt und mir gleich viel Liebe gibt und mir vielleicht auch hilft, den Mut aufzubauen, den ich benötigte beim Zuwenden meiner Liebe ihr gegenüber. Aber sie empfand entweder ohnehin keine Zuneigung für mich, was ich nicht glaube, oder sie brach diese Zuneigung damals mir gegenüber ab, weil ich, wie oben schon beschrieben, mutlos versagt habe. Ich stand also wieder mal alleine da, wie zuvor schon. Von dem Moment an, an dem also mein Mut versagte oder ich mich ihr gegenüber in einer sonstigen Geste vielleicht falsch verhalten hatte, ging sie mir aus dem Weg, sie erwiderte keinen meiner Blicke mehr und sie sprach auch nicht mehr mit mir. Was nur konnte ich tun, um meine Liebe zurück zu gewinnen? Auf diese Frage erhielt ich keine Antwort. Ich musste mich mit dieser Situation zunächst mal abfinden, ob ich wollte oder nicht. Aus, Ende Banane. Das war es dann wohl, meine erste Liebe. Kurz und heftig. Aber: Ich durfte sie erleben und vielleicht tiefer und intensiver als andere sich das überhaupt vorstellen können.
 
Anfang der siebten Klasse begann für mich erneut ein neuer Abschnitt in meinem Schülerleben. Mein neues Zuhause war ein Internat. Dies war ein erneuter Versuch, mich in eine Umgebung zu bringen, wo davon ausgegangen werden konnte, dass leichter Freunde zu finden sind, beziehungsweise Freundschaften leichter geschlossen werden können.

 
Der Zusammenhalt der Internatsschüler war von vornherein ein ganz anderer. Jeder war zunächst alleine und sich selbst der Nächste. Keiner der Neuen kannte einen anderen. Somit war jeder zunächst unvoreingenommen dem anderen gegenüber. Kameradschaften standen hier nichts im Wege.
 
In den Schlafräumen standen sechs Betten mit jeweils einem Schrank und einem offenen Regal oberhalb des Kopfteils. Zu Bad und Toilette musste man den Flur entlanggehen. Diese sanitären Einrichtungen waren nur für die Bewohner DIESES Hauses gedacht, also für uns Jungs. Auf dem Gelände des Internats standen nämlich noch weitere Gebäude. In einem der anderen Häuser waren die Mädchen untergebracht, die logischerweise ihrerseits wieder über eigene sanitäre Einrichtungen verfügten. Frühstück, Mittagessen und Abendbrot gab es für alle gleichermaßen im Speisesaal, wieder in einem anderen Gebäude. Nach der Schule und an schulfreien Tagen traf man sich in sogenannten Betreuungs-Gruppenräumen in einem weiteren Gebäude. Die Gruppen waren eingeteilt in Ober-, Mittel- und Unterstufe, ggf. sogar in einzelnen Klassen. Für jede Gruppe gab es einen eigenen Betreuer. Dieser hatte aber nicht nur bei den Hausaufgaben zu helfen. Er hatte fast die Funktion eines Elternteils: Termine für die Schüler zu überwachen und generell dafür zu sorgen, dass diese auf ihre Arbeiten lernten und ihre Hausaufgaben ordentlich machten. Gemeinsame Aktionen wurden geplant, wie beispielsweise abends mal grillen oder eine Schnitzeljagd machen oder miteinander Eis essen gehen und so weiter. Und ich hatte Klavierunterricht einmal pro Woche. Für diese Zeit war ich entschuldigt in der Gruppe.
 
Die Schule befand sich nicht auf dem Internatsgelände. Die Gymnasiasten besuchten das öffentliche Gymnasium der Stadt, die Realschüler entsprechend die öffentliche Realschule. Der Schulweg bedeutete für mich etwa fünfzehn Minuten Fußmarsch eine Strecke, also eine machbare Sache.
 
Während der Zeit im Internat habe ich versucht, mit Jana den Kontakt aufrecht zu erhalten. Handy, Smartphone, Computer und Co. gab es damals noch nicht. Über größere Distanzen hat man sich deshalb als Schüler mit echten handgeschriebenen Briefen im Postversand verständigt. Ich kann mich erinnern, dass mir Jana ein oder zwei Mal auf meine Briefe geantwortet hat.
 
Neben den zu erwartenden „guten“ Freundschaften entwickelten sich im Internat bald auch die „negativen“. Da wurde nur vordergründig eine Freundschaft vorgetäuscht, tatsächlich wurde man bestohlen, betrogen und hinters Licht geführt. Hinzu kam, dass sich die Heimleitung einen feuchten Dreck darum scherte, was die Heimkinder untereinander auszustehen hatten und was da hintergründig und nach außen völlig unbemerkt lief. Aufgrund dieser Probleme, die das Internatsleben so mit sich brachte, und des ausbleibenden Erfolgs bei der Verbesserung der Noten erwogen meine Eltern, mich doch wieder nach Hause zurück zu holen. Von da an, also nach etwa fünf Monaten Internatsleben, durfte ich also wieder heimkehren. Und ich sollte wieder in meine alte Klasse gehen. Ich MUSSTE also wieder zu Holger in die Klasse zurück, der mir das Leben zuvor schon schwergemacht hatte, und ich DURFTE wieder dahin zurück, weil ich dann wieder in der Nähe von Jana war. Ich hatte wohl verdrängt, dass sie von mir nichts mehr wissen wollte. Die Enttäuschung war dementsprechend groß. Aber ich hab’s offensichtlich überlebt, was blieb mir auch anderes übrig. Am Ende der siebten Klasse verließ Jana diese Schule und wechselte selbst in ein Gymnasium mit künstlerischer und musikalischer Ausrichtung. Ab diesem Zeitpunkt verloren wir uns aus den Augen.
 
Einige Jahre später habe ich Jana noch einmal in den Straßen unserer Stadt beim Einkauf gesehen. Sie huschte an mir vorbei, als ob wir uns nicht kennen würden. Es ist schon möglich, dass Sie mich nicht gesehen hatte. Ich jedenfalls hatte nicht den Mut (schon wieder nicht), ihr einfach „hallo“ zu sagen, denn ich vermutete zunächst, dass sie mich doch erkannt haben müsste und dennoch weiterlief. Daraus folgernd nahm ich an, dass sie von mir noch immer nichts wissen wollte und demzufolge auch keinen Kontakt mehr pflegen mochte. Ich unterlasse lieber meine Kontaktversuche, bevor sich andere durch mich genervt und belästigt fühlen, wenn sie sich dann notgedrungen mit mir unterhalten müssten. Das war meine damalige Überlegung. Nach diesem Motto habe ich in den ganzen folgenden Jahren auch bei anderen Bekannten in ähnlichen Situationen gehandelt und bin dabei in der Regel nicht schlecht gefahren. Da habe ich wohl eine Verhaltensregel gelernt.
 
Am Ende der neunten Klasse habe ich dann endgültig diese Schule verlassen, in der ich mir mit Mitschülern so schwergetan hatte, und bin auf eine berufsfachgebundene Schule gewechselt, die ich zwei Jahre später mit der Prüfung zur Mittleren Reife erfolgreich abschloss. Ab dem ersten Tag in der neuen Umgebung habe ich Ruhe gefunden und konnte mich verstärkt auf den Unterrichtsstoff konzentrieren. Und meine Noten wurden besser. Darüber hinaus haben sich in dieser Zeit dann auch Freundschaften entwickelt. Ich war ausgeglichener als je zuvor und konnte mich auf meine eigentlichen Aufgaben besinnen. Keine schlägernden und mich ärgernden Mitschüler waren mehr um mich herum; es begann ein neues Leben. Von da an sah ich die Sonne wieder am Himmel scheinen, und auch ich durfte nun endlich erfahren, dass das Leben seine schönen und positiven Seiten haben kann.
 
Es entwickelten sich plötzlich Freundschaften, echte Freundschaften, wie ich sie bis dahin so noch nicht hatte. Und weil sich darüber hinaus die Noten besserten, fand ich auch Gefallen am Lernen und tatsächlich auch an der Schule. Das war dann auch der Grund, warum ich nach der Mittlere-Reife-Prüfung bis zum Abitur weitergemacht hatte. In jener Zeit hat sich dann meine Kreativität ebenfalls weiterentwickelt. Ich hatte ja auch noch so viel nachzuholen.
 
Wenn ich das alles nun so rückblickend betrachte, möchte ich meinen, dass es von da an der Schrei nach Leben war. Endlich konnte ich mich freier bewegen, endlich brauchte ich mich nicht mehr den von anderen auferlegten sinnlosen Diktaten und Schikanen in Unterwürfigkeit fügen. Ich hatte jetzt die Möglichkeit, mich zu entfalten. Und es ging plötzlich alles so einfach. Zudem hat sich meine künstlerische Begabung weiterentwickelt. Sowohl in der Musik als auch in der bildenden Kunst. Aber das hatten wir ja schon.

 

 

    
        Literarische Kunst

    
Die Erinnerung ist schon eine seltsame Einrichtung bei uns Menschen. Durch schöne Erinnerungen werden wir motiviert, und schlechte Erinnerungen ermöglichen uns, Lehren zu ziehen. Das Ziel ist in beiden Fällen ein positives. Alle anderen Erinnerungen werden im Laufe der Zeit ausgeblendet. Damit behalten wir den Kopf frei für die wirklich wichtigen und die motivierenden und positiven Dinge im Leben, die uns nach vorne bringen. Letztendlich ermöglicht uns dies den persönlichen und, im weiteren Verlauf durch Teamwork und gemeinsame Projekte, auch den gesellschaftlichen Fortschritt.
 
Doch zurück ins derzeitige Leben: Ich finde noch einige Zeichnungen und lege sie auf den Blätterstapel, den ich für mich beiseitelegen und für später einmal aufheben möchte. Inzwischen habe ich natürlich damit begonnen, Ordner und Hefter detaillierter zu durchsuchen. Allerdings sind diese nicht chronologisch sortiert, sodass sich alle Unterlagen nun kreuz und quer vermengen. Zwischendurch finden sich Schriftstücke aus der Zeit meiner Berufsausbildung nach dem Abitur, dann aus der Mittelstufe und wieder Dinge, die zum Lehrstoff des Gymnasiums gehören. Das macht aber nichts, alles wird durchsucht. Und das ist auch gut so. Ganz interessante Dinge finde ich, zum Beispiel auch ein von mir verfasstes Gedicht:
 
Ich sitze im Sessel und denk‘ allerlei,

 
da fällt mir auf, das schöne Wetter ist vorbei.
 
Die Scheiben erzittern, der Wind nimmt zu,
 
schwer heult‘s ums Haus, buhuu, buhuu.
 
Der Regen schlägt ans Fenster, er läuft nur so ‘runter,
 
mir wird ganz Angst und Bang, statt froh und munter.
 
Da zischt ein Blitz, im Garten schlägt’s ein.
 
Ich werd‘ immer mehr und mehr ganz klein, ganz klein …
 
Zwar nicht fertig, aber nett, denke ich. Dieses Gedicht muss ich wohl geschrieben haben, als es tatsächlich gestürmt und geregnet hat. Früher gab es öfter Sturm und Regen. Ich habe das Gefühl, dass solche Kurzgewitter heutzutage nicht mehr so oft auftreten, wenn aber doch, dann arten diese immer öfter in Unwetter so aus, sodass durch Überschwemmungen und Stürme immense Schäden verursacht werden; ein Phänomen, mit dem wir zukünftig wohl leben müssen, wie die Meteorologen uns derzeit prophezeien.

 
Letztens habe ich ein Gedicht, vielmehr eine Parodie, auf den Erlkönig geschrieben, das kam mir gerade so in den Sinn. Jeder hat Goethes Verse schon gehört oder gelesen: „Wer reitet so spät durch Nacht und Wind, es ist der Vater mit dem Kind …“ Manchmal überkommt mich ein Ansturm an Schaffenskraft und Ideen. In Anlehnung an dieses Gedicht und mit dem Hintergrund der derzeitigen Situation der jungen Leute in ihrem jeweils eigenen Reich am Computer habe ich vor einiger Zeit einige Verse verfasst, bei denen ich hier nur den Anfang präsentieren möchte (das Gedicht soll jetzt nicht langweilen). Mich reizen solche Dinge übrigens immer wieder: Plötzlich etwas machen, womit selbst ich nicht rechne.
 
Fast jedem ist bekannt die Geschicht

 
Vom Erlkönig, also Goethes Gedicht.
 
So reitet der Vater mit seinem Kind
 
nach Hause durch Nacht und Wind.
 
Beide ergreift die Angst in ihrer Not
 
Am Schluss sind sie zu Haus, nur das Kind ist tot.
 
Dies hier nun ist die neueste Version,
 
Sie handelt ebenso von Vater und Sohn…
 
Science-Fiction war früher übrigens auch ein interessantes Thema. Kenntnisse zu „Star Wars“ und „Enterprise“ waren Pflicht, wenn man mitreden wollte. In der Zeit, als diese Filme im Fernsehen und in den Kinos liefen, muss ein Aufschrieb entstanden sein, der nun also zu Science- Fiction passt. Es geht darum, dass auf der Erde kurz vor der totalen Zerstörung noch ein paar Menschen zusammengefunden haben und ums Überleben kämpfen. In diesem Fall wird versucht, Kontakt nach außen über Funk herzustellen.

 
Auch dieser Text liegt in meiner Handschrift vor, also muss ich ihn geschrieben haben. Ist das aber auch mein Gedankengut? Nach Abwägung aller möglichen Einflüsse auf diesen Text liegt die Vermutung nahe, dass es tatsächlich so ist: kein Diktat, kein Abschreiben, meine eigenen Worte im Alter zwischen zwölf und fünfzehn Jahren. Ich staune über mich selbst.
 
Viele benoteten Arbeiten tauchen im weiteren Verlauf noch auf und das in allen möglichen Fächern: Biologie, Chemie, Physik, Deutsch, Geschichte, Gemeinschaftskunde, Religion, Mathematik, Englisch, Französisch. In Musik habe ich keine Klausuren gefunden. Dieses Fach hatte ich ja auch nach der neunten Klasse nicht mehr.
 
In der Zwischenzeit habe ich auch die restlichen Ordner und Hefter vom Dachboden geholt und diese zum Durchsehen vor mir platziert. Im Schreiben von Klausuren hatte ich wohl Übung, allerdings nur selten so richtig bei dem abgefragten Unterrichtsstoff. Da waren nahezu ebenso viele benotete Arbeiten zu finden, wie normale Unterrichtsmitschriften oder Manuskripte. Die Noten waren nicht so der Renner. Dass es aber so viele waren, überrascht mich nun doch. Da muss wohl jeden zweiten Tag eine Klausur stattgefunden haben. Anders ist das hohe Aufkommen an benoteten Arbeiten nicht zu erklären. Und was ich überhaupt nicht verstehen kann, sind die schlechten Noten in Deutsch. Das sind nun wirklich keine guten Voraussetzungen, um ein Buch zu schreiben. Und ausgerechnet ich finde nun Gefallen daran. Das verstehe ich nicht.
 
Ich bin mittlerweile dazu übergegangen, alle Aufschriebe und Manuskripte den Ordnern, Heftern und Umschlägen zu entnehmen und separat in die Kisten einzulegen, in denen ich das gesamte Material vom Dachboden heruntergeschleppt habe. Für mich ist es wichtig, diese Unterlagen so kompakt wie möglich aufbewahren zu können. Allerdings mit der Folge, dass alles durcheinanderkommt. Dass ich auch später noch einmal diese Unterlagen durchsehen können muss, bedenke ich dabei nicht. Die Trennung von Ordner oder Umschlag und Inhalt ist – wie sich schon bald herausstellen wird – ein Fehler, denn dadurch verliert der einzelne Aufschrieb die Zuordnung zu Klasse, Schule und Jahrgang und in Zweifelsfällen auch die Zuordnung zu einem bestimmten Fach. Die Suche nach einem bestimmten Sachverhalt wird dadurch erschwert.
 
Inzwischen aber wird mir klar, nach was ich suche. Es ist ein Aufsatz, in dem ich in meiner Schulzeit mein Erlebnis mit Jana schon sehr präzise und gefühlvoll formuliert habe. Dieser Aufsatz fand damals schon bei meinen Klassenkameraden große Beachtung und einige haben ihn sich sogar abgeschrieben, daran kann ich mich noch erinnern. Es bestand damals allerdings auch schon der Verdacht, dass dieser Aufsatz nicht von mir stamme, schließlich waren meine Deutschnoten auf dem unteren Niveau angesiedelt und ein Aufsatz dieser Art, Form und überhaupt zu diesem Thema schien so gar nicht zu mir zu passen. Kaum einer glaubte mir, dass dies mein Gedankengut und meine Formulierungen seien. Und mir wurde schon gar nicht ein Erlebnis wie das darin beschriebene zugetraut. Aus heutiger Sicht ist es aufgrund der Art der Formulierungen und der Wortwahl dem damaligen Alter aber durchaus zuzuordnen, wie ich später noch feststellen werde.
 
Irgendwo in diesen Unterlagen muss dieser Aufsatz sein, ist mein Gedanke, den habe ich nicht weggeworfen, so etwas werfe ich nicht weg! Den habe ich noch. Plötzlich erinnere ich mich wieder an die Überschrift: Ja, das war “Der erste Kuss“. Wo er bloß steckt?
 
Meine Eltern haben damals nach Beenden meiner Schulzeit alle Hefte und Ordner auf dem Dachboden untergebracht. Ob sie den ‚Kuss‘ gelesen und dann beseitigt haben, weil sie so etwas vielleicht für obszön gehalten haben? Wer weiß … Meiner Mutter hätte ich alles zugetraut, war sie doch eine Person, die ihre Meinung nach außen nicht nur geäußert hat, sondern sie hat auch danach gehandelt, ohne Rücksicht auf Verluste.
 
Meine Suche jedenfalls wird weitergehen und ich gebe nicht auf. Im Zweifel werde ich die gesamten Unterlagen ein weiteres Mal durchsehen. „Vielleicht aber finde ich ja diesen Text in den hier noch vor mir liegenden zwei Ordnern“, überlege ich und beginne, auch die letzten beiden Schulhefte durchzusehen.
 



    
        Der Aufsatz

    
Enttäuschung macht sich breit. Nichts zu finden zwischen den ganzen Aufschrieben. Außerdem ist auch nichts dabei, das in die Zeit zurückreicht, in der dieser Aufsatz geschrieben worden sein könnte. Es existieren keinerlei Hefte, Ordner oder sonstigen Aufschriebe aus dieser Zeit. Ach, ist das schade! Dabei handelt es sich doch nur um ein einziges beschriebenes Blatt Papier, vielleicht auch zwei, das weiß ich nicht mehr. Viel war‘s jedenfalls nicht. Die Situation gleicht mittlerweile der Suche nach der berühmten Stecknadel im Heuhaufen.
 
Mit „So ein Mist!“ lehne ich mich in meinem Stuhl zurück. Leicht genervt hole ich tief Luft und atme durch. Mein Blick wandert den Flur entlang ins angrenzende Fernsehzimmer, wo Mutter immer saß und fernsah. Ich schiebe die vor mir stehende Kiste mit den zuletzt durchgesehenen Aufschrieben beiseite, stehe auf und gehe in dieses Zimmer. Hier liegen unter anderem auch jede Menge Fotoalben rum. Ziellos greife ich mir eines der Alben und schlage es auf:
 
Mutter, mein Bruder, dessen Frau und Schwiegermutter auf Bali. Eines der großen Urlaubsabenteuer, die Mutter noch erleben durfte und konnte, bevor sie aus Altersgründen nicht mehr verreisen konnte. Oh ja, sie hat nochmal die Welt gesehen, bevor es nicht mehr ging. Es gab niemals Grund zu klagen. Dennoch war sie ständig unzufrieden, unzufrieden mit sich und mit der Welt. Für einen kurzen Moment sehe ich Mutter in ihrem Sessel sitzen beim Fernsehen. Vor vielen Jahren wäre ich zu ihr gegangen und hätte sie gefragt: „Hast du diesen Aufsatz gesehen?“
 
Oh ja, niemals hätte ich fragen dürfen „Hast du den Aufsatz weggeworfen?“ Das wäre fatal gewesen. Sie hätte mich dann sofort merken lassen, wie ich ihr so etwas nur unterstellen könne: „Was erlaubst du dir nur, so etwas und im Übrigen auf diese Art und Weise zu fragen?“ Als Frechheit und böswillige Unterstellung hätte sie meine Frage abgetan und mich vielleicht sogar des Zimmers verwiesen. Und dann hätte ich – wie so oft – wieder mal gekuscht. Und eben das hätte ich vermeiden wollen und hätte die Frage deshalb anders formuliert. Ich hätte aber noch ganz andere Fragen gehabt: Beispielsweise, ob Klassenfotos von früher noch existieren. Und falls ja, dann wo? Mann, ich bin jetzt über fünfzig und habe ganze vierzig Jahre kein Klassenfoto sehen wollen. Und jetzt plötzlich interessiert es mich. Ja klar, ein Klassenfoto! Wo bloß suche ich das? Es gibt keinen, aber auch gar keinen Anhaltspunkt, wo ich mit der Suche nach Klassenfotos beginnen könnte. Vielleicht werde ich irgendwann einmal drauf stoßen, wenn ich die ganzen Fotoalben durchsehen werde und wenn ich mir die losen Fotos zu Gemüte führe.
 
Resigniert schlage ich das Fotoalbum wieder zu und sehe mich im kleinen Fernsehzimmer um. „Mein Aufsatz kann hier drin nicht sein“, geht mir durch den Kopf. Und die Klassenfotos hat sie sicherlich auch nicht hier drin, wenn überhaupt welche existieren. Aber der Bücherschrank muss noch auseinandergenommen werden, da kann noch viel auftauchen. Dafür allerdings habe ich derzeit noch keine Gelegenheit. Für heute reicht’s mir. In den nächsten Tagen werde ich keine Zeit haben, hier tätig zu sein. Wenn ich zu Hause Muße habe, werde ich die Kisten mit den Unterrichtsaufschrieben noch einmal durchsehen. Mit diesem Gedanken packe ich insgesamt fünf Kisten und trage sie zum Auto.
 
In den darauffolgenden Tagen habe ich Gelegenheit, etwas Abstand zu den mich neuerdings bewegenden Dingen zu gewinnen. Ich gehe meinen Aufgaben im Rahmen meiner beruflichen Tätigkeit nach, als Postbediensteter einerseits, als Informatiker andererseits, in erster Linie natürlich als Ehemann und Vater. Vieles kam in letzter Zeit doch zu kurz, weil ich sehr viel Zeit mit Auf- und Ausräumen meines elterlichen Hauses zugebracht habe und zugegebenermaßen neuerdings auch mit der Suche nach meinem „ersten Kuss“.
 
Jetzt, mittlerweile im Spätsommer, während andere noch Urlaub machen, sind in beruflicher Hinsicht zudem noch Vertretungsschichten zusätzlich einzuplanen. Da bleibt für Privates noch weniger Zeit. Ansonsten ist im Garten Rasenmähen angesagt und am Wochenende, wenn ich nicht gerade Samstagsdienst habe und das Wetter mitmacht, lädt das Auto uns zu einer Ausfahrt ein. Wenn die Abende noch lau sind, ist Grillen eine meiner Lieblingsbeschäftigungen nach Feierabend. Meine Familie lässt sich immer wieder gerne von mir bekochen – oder viel mehr – begrillen! Mir schmeckt‘s übrigens auch. Ein kühles Fläschchen Bier dazu und sich auf den Gartenstuhl in den Halbschatten setzen, das ist das Größte. Was will man mehr, das Leben kann doch so schön sein, jetzt. In solchen Momenten lege ich verständlicherweise keinen gesteigerten Wert auf den Fortschritt bei der Abwicklung des elterlichen Hauses. Da gerät diese Sache auch etwas in den Hintergrund. Die wichtigsten Dinge wurden dort ja bereits gemacht.
 
Und fast hätte ich es vergessen, ich habe ja die Unterrichtsaufschriebe mit nach Hause genommen. Die wollte ich ja noch einmal durchsehen. Ein Blick auf die Uhr verrät, dass der Tag schon wieder beinahe gelaufen ist. Also verschiebe ich den Beginn der erneuten Durchsicht der Unterlagen auf den nächsten Tag, wenn abends noch etwas Zeit bleibt. Wenn allerdings auch der nächste Abend mild wird, ziehe ich der Arbeit an den Schulaufschrieben ein Bier vor. Und wie vermutet, ist der darauffolgende Abend gleichermaßen mild. Das heißt, ich trinke lieber das Fläschchen Bier zur gegrillten Wurst und gönne mir erneut mit meiner Frau zusammen einen ruhigen Feierabend auf der Terrasse.
 
„Man gönnt sich ja sonst nichts“, lautet die Devise und „Man soll die Feste feiern, wie sie fallen“. Ein ruhiger Abend mit Sonnenuntergang auf der Terrasse ohne Stress und Hektik ist ein Fest. Zumindest für mich. Mehr will ich eigentlich nicht vom Leben. Ein Stück weit die Natur genießen und in Maßen den Durst löschen und etwas Gutes essen. Und mal alle Viere gerade sein lassen. Davon träumt man das ganze Jahr, und wenn dann mal dieser Moment gekommen ist, muss man zugreifen und ihn leben und genießen. Gerade nach anstrengenden Arbeitstagen ist ein solcher Feierabend der schönste Moment des Tages. Und wenn ich jeden Tag solche Momente erleben kann, gehe ich gerne tagsüber arbeiten und bin abends der glücklichste Mensch der Welt.
 
Und es gibt doch einige Tage mit diesen schönsten Momenten. Das ist fast schöner als Urlaub selbst. Urlaub ist oft mit Reisen und, daraus resultierend, Reisestress verbunden. Im Urlaub möchte man sich aber doch erholen. Ich jedenfalls kann mich auch zu Hause richtig erholen, wenn ich keinen Urlaub habe. Im Grunde möchte ich mit keinem Menschen auf der Welt tauschen.
 
So lässt sich natürlich gut reden, wenn man sich um sonst nichts mehr kümmern muss, nach über zehn Jahren „Mutter-“ Pflege (das ist die Pflege eines Angehörigen, im Gegensatz zur allgemeinen Altenpflege, bei der das mit Sicherheit auch gestresste und überarbeitete Personal abends nach Hause geht und Feierabend hat. Bei der Pflege von Angehörigen sieht das ein wenig anders aus: Wenn man tagsüber beruflichen oder sonstigen Dingen nachgeht, hat man nach „Feierabend“ erst noch Pflegearbeiten zu erledigen. Ein Feierabend rückt dann in weite Ferne). Da darf man dann auch mal zwei oder drei Wochen im Sommer den Feierabend genießen. Aber irgendwann kribbelt‘s einem wieder in den Gliedern. Dann müssen einfach die mittlerweile angehäuften und anstehenden Dinge erledigt werden. Dieser Zeitpunkt ist bei mir halt nun mal einige Tage später gekommen als vorgesehen. In den mir zur Verfügung stehenden „freien“ Minuten beginne ich mit der erneuten Durcharbeitung der Schulunterlagen in einer der Kisten. Und als ob ich’s noch nicht durchgesehen hätte: Alles ist mir völlig neu. Ich entnehme die Blätter der einen Kiste und lege sie kopfüber in eine neue leere. Von Berufs wegen stehen mir ausreichend Kisten zur Verfügung.
 
Diesmal nicht nur durchblättern, sondern richtig nachlesen, zwar nicht ganz durchlesen, aber anlesen. Es geht darum, herauszufinden, ob der vorliegende Text mein gesuchter Aufsatz ist. Nur die Erarbeitung des Stoffes würde wohl noch länger dauern. Ich will bei jedem Blatt Papier wissen, was draufsteht. Es könnte ja sein, dass es genau die Seite ist, die ich suche. Nur leere Seiten werden ungelesen beiseitegelegt. Oh Mann, da brauche ich ja Jahre dafür … Macht aber nichts, ich bin mir sicher, dass ich den Aufsatz irgendwo hier drin finde. Nichts eilt, es steht niemand hinter mir, der Stress macht.
 
Mathe-Leistungskurs: Kurvendiskussion, vorwärts, rückwärts, seitwärts. Ganze, natürliche, rationale, irrationale und imaginäre Zahlen als Grundlage, mit unterschiedlichen Ergebnissen, auch falschen.
 
Geschichte-Grundkurs: Bismarck – oh, schnell weiter, dieses Fach interessiert mich auch heute noch nicht!
 
Literatur-Pflichtgrundkurs: Aus dem Leben eines Taugenichts von Joseph Eichendorff. Ich hoffe bloß, mein Buch hier wird interessanter, durchgängiger und leichter verständlich zu lesen sein, als der ganze Unsinn, den wir im Gymnasium lesen mussten.
 
Physik-Grundkurs: Schwingungen – zuerst Pendel, anschließend die Feder, dann die jeweiligen Berechnungen und dann die Klausur. Die schönsten Stunden außerdem in Physik waren die, bei denen der Lehrer Versuche vorführte. Für jeden geglückten Versuch bekam er dann auch kräftig Applaus. Manchmal wurde er mit „Zugabe“-Rufen angefeuert, den Versuch zu wiederholen. Das war allerdings nicht abhängig von der Komplexität des letztendlich geglückten Versuchs, sondern einzig und allein von der noch verbleibenden Zeit der Doppelstunde. Den Rest der Zeit wollten wir nicht mit Schreiben und Berechnungen verbringen, sondern sinnvoll mit der erneuten Versuchsvorführung des Lehrers gefüllt wissen.
 
Französisch-Grundkurs: Peinlich, was ich da geleistet …, nein: was ich da nicht geleistet habe. Englisch-Grundkurs: Wie Französisch! Ach, muss ich mir das jetzt wirklich antun?
 
BWL-Leistungskurs: Personengesellschaften. Aha, ein neues Jahr hat begonnen. Das sind noch BWL-Grundlagen. Rechtliche Dinge. Das habe ich seitdem nie mehr gebraucht. Als Einzelunternehmer habe ich mich jahrelang mit den Kunden über andere Dinge unterhalten als über Unternehmensformen. In rechtlichen Fragen hätte ich ohnehin einen Anwalt zu Rate gezogen, und für Steuerfragen gibt es ja den Steuerberater. Als Unternehmer muss man sich auf den Unternehmensgegenstand konzentrieren, damit der Kunde zufrieden gestellt wird. In erster Konsequenz ist man für den Kunden ein Unternehmer, dann natürlich auch für sich selbst, nicht aber für Steuer und Gesetz. Nur, wenn man selbst funktioniert, profitiert auch der Staat und kann Steuer abschöpfen. Dafür überwacht er seine Unternehmer ja auch.
 
EDV-Grundkurs: BASIC-Programmierung; jede Menge Listings, also geschriebene Programmzeilen, zwischendurch auch immer wieder mal ein Struktogramm (Insider-Zeug, womit sich insbesondere Informatiker auskennen).
 
Das ist halt alles Gymnasiumstoff. Eigentlich ist das hier die falsche Zeit, in der ich suche. Da ist der Aufsatz sicherlich nicht zu finden. Der ist noch älter, einiges vor dieser Zeit, wesentlich früher! Trotzdem arbeite ich die Kiste Blatt für Blatt durch. Zum Teil sind die Fächer schon durcheinandergekommen. Jetzt übrigens bemerke ich den Fehler, den ich gemacht habe, als ich die Blätter den Heftern und Ordnern entnommen und sie lose in die Kisten gelegt habe.
 
Wenn ich schon keinen Aufsatz finde, dann aber nochmal eine Zeichnung. Demzufolge ist die zweite Durchsicht bislang doch nicht ganz umsonst. Es sind noch drei Skizzen zu finden, bei denen ich mich jetzt dazu entschließe, auch diese zur Seite zu legen, die ich aber im ersten Durchgang absichtlich überblättert hatte, weil ich der Meinung war, dass das keine Kunst sei. Andere sehen das vielleicht anders.
 
Die zweite Kiste beginnt mit Aufschrieben aus der Zeit meiner Berufsausbildung. Auch in der Berufsschule waren Mitschriften notwendig. Dass ich da überhaupt zur Schule gegangen bin, das verstehe ich heute noch nicht! Gelernt habe ich in der Berufsschulzeit nichts; wenn ich da etwas gelernt habe, dann war das unabsichtlich.
 
Alle Aufschriebe sind mittlerweile ganz chaotisch durcheinander, alle Klassen, alle Fächer, alle Schulen. Und die Sachen aus der Wirtschaftsschule? Tatsächlich, auch diese finde ich. Wirtschaftsrechnen; das war alles ja gar nicht so schwer. Man musste nur schnell sein, schnell beim Schreiben, schnell bei den Berechnungen. Dann gab’s auch ordentliche Noten. Die Ergebnisse mussten natürlich richtig sein …
 
Deutsch, Diktat: Richtig, bis zur Mittleren Reife gab’s noch Diktate. Später im Gymnasium nicht mehr …
 
Halt! Ein voll beschriebenes Blatt Papier halte ich in der Hand. Ja, und es ist meine Handschrift, mit Streichungen und Überschreiben meines eigenen Gekritzels. Und die Überschrift ist die, nach der ich jetzt ständig gesucht habe, ohne Zweifel. Sie ist es: „Der erste Kuss“. Ich sehe mir den Umfang des Geschriebenen an. Die erste Seite ist voll beschrieben, die Rückseite etwa zu einem Drittel. Und die nachfolgende Seite, das ist Religion. Aha, der Herr meint es gut mit mir. Jedenfalls sind es Dinge, die nicht zum Aufsatz gehören. Warum gerade finde ich das in Reli? Das Blatt davor gehört zum Fach Deutsch. Ganz gleich, wo es gelegen hat, ich hab’s jetzt.
 
Ich lege die anderen Blätter weg, lehne mich zurück und beginne zu lesen, um jedem Zweifel vorzubeugen. Ich will wissen oder vielmehr bestätigt haben, dass es sich tatsächlich um den „Kuss“ handelt, um MEINEN ersten Kuss!
 
Der erste Kuß (gehalten am Stil des Originals, das sich an den alten Rechtschreibregeln aus 1977 orientiert)

 
Elf Jahre alt war ich, als ich zum ersten Mal ein Mädchen so richtig aus Liebe geküßt habe; das erste Mal, es war wunderschön …
 
Es war in der Schule, wir gingen zusammen in eine Klasse. Wir wußten, was kommen sollte. Wir schauten uns im Unterricht immer wieder an, unsere Blicke zogen uns gegenseitig an. Als die Klingel zur Fünf-Minuten-Pause ratterte, überkam mich ein Stich durch den Bauch.
 
Sie stand auf, wandte ihren Blick von mir ab, lief zur Türe, öffnete sie und verschwand draußen im Gang.
 
Ich zögerte einen Moment, doch dann wollte ich mich doch in dieses Abenteuer stürzen, stand auf, sodaß mein Stuhl hinter mir umfiel, was mich allerdings wenig störte, eilte zur noch geöffneten Türe und bog hinaus auf den Gang nach links in Richtung Ausgang. Ich eilte unter die Treppe, wo sie schon wartete. Wir knieten uns gegenüber, sahen uns in die Augen und waren sprachlos.
 
Ihr Parfum duftete mir entgegen, was die ganze Sache noch prickelnder machte. Mir war heiß und kalt zugleich, welch tolles Erlebnis. Sie fand zuerst zur Sprache zurück: „Fang du an!“ Bauchschmerz überfiel mich wieder, „nee, du!“
 
„Nee, ich hab‘s zuerst gesagt, fang schon an!“ „Nein, nicht so“ sagte ich uninteressiert. „Entweder fängst du an oder es passiert gar nichts.“
 
Daraufhin überlegte sie kurz, sah mir immer fester und durchdringender in die Augen und schoß wie der Blitz nach vorne an meinen Mund. Zuerst war mir nicht ganz klar, was geschehen war, doch allmählich begriff ich, daß ich mitten im großen Abenteuer steckte. Ein kalter Schauer, der alles Bisherige bei weitem übertraf, durchlief meinen Körper und dann begann es:
 
Meine Arme wanderten um ihren Rücken und schlossen sich, meine Augen sahen nur noch Sterne. In meinem Kopf drehte sich alles, ihr Parfum untermalte die ganze Situation mit einem herrlichen Duft. Ich versank in einem tiefen Rauschzustand, aus dem ich nie mehr raus wollte. Unsere Körper preßten einander entgegen.
 
Das waren ein paar Momente, die ich nie im Leben mehr vergessen werde. Ihre Lippen waren so weich und die Art, wie sie mich anmachte gefiel mir aufs äußerste.
 
Na ja, der Schluss lässt schon noch Einiges zu wünschen übrig, muss ich feststellen. Aber vor dem Hintergrund, dass es sich hier um den Erlebnisbericht eines Elfjährigen handelt, mag diese Wortwahl zu entschulden sein. Diesen Schauer übrigens habe ich jetzt beim Durchlesen wieder gespürt. Ja, genauso war es. Vor langer, langer Zeit, geschrieben im Alter von vielleicht elf, zwölf oder dreizehn Jahren, jetzt wieder abgerufen und die Situation ist gegenwärtig. Ist das zu fassen? Ich sehe Jana vor meinem geistigen Auge. Ich glaube, ich würde sie wieder und wieder küssen. Das Verlangen danach ist jedenfalls wieder da. Das Verlangen, ja! Ist das nun tatsächlich Sehnsucht? Ich frage mich, was sie damals bloß an sich hatte, das mich sogar heute noch so in ihren Bann zieht.

 

 
 
 

    
        Gefühle

    
Ich bin mir außerdem nicht ganz sicher, ob ich heute noch diese Erlebnisse annähernd auch so beschreiben kann, wie ich sie damals tatsächlich erlebt habe. Aber ich weiß noch genau, dass diese Erfahrung überwältigend war. Und sie war so überwältigend, dass ich sie damals aufgeschrieben habe. Vermutlich musste ich das Erlebte irgendwie verarbeiten. Natürlich war es nur ein Kuss. Aber für mich war es DER Kuss schlechthin, der erste Kuss, den ich mit einem Mädchen tauschte, das erste Mal mit einem Mädchen, und ein Kuss aus Zuneigung!
 
Ja, wir gingen in dieselbe Klasse, kannten uns vielleicht ein halbes Jahr und waren verliebt. Vielmehr ich war verliebt. Sie hat wohl auch gern geküsst, was sie dabei aber tiefgreifender empfand, darüber habe ich nicht nachgedacht und aus heutiger Sicht lässt sich das nicht mehr richtig deuten, vermutlich mochte sie mich aber auch. Wahrscheinlich verdreht man jetzt die Augen und denkt: Wie kann man aus einem Kuss nur so einen Hype machen: So ein Kuss mag ja ganz nett sein, aber ein Kind kriegt man dadurch doch nicht, und so einschneidend mag diese Erfahrung nun auch nicht sein! Und der nächste Gedanke ist wohl: „… und schon gar nicht in diesem Alter!“
 
Klar. Doch! Und gerade in diesem Alter! Mit mir gingen ja auch nicht die Hormone durch, sondern die Sinne! Ein Orgasmus im Gehirn sozusagen, nicht in der Lendengegend. Ich möchte behaupten, dass sich nur wenige Menschen vorstellen können, was ich meine. Für die einen liegen mögliche ähnliche Erfahrungen so weit zurück, dass sie sich wahrscheinlich kaum mehr daran erinnern können oder sich nicht erinnern wollen oder sich dieser Vorstellung lieber entziehen möchten, weil sie sie als peinlich empfinden.
 
Und andere machen solche Erfahrungen vermutlich überhaupt nicht mehr, die fangen gleich mit Sex an. Emotionen der Sinne sind denen wahrscheinlich völlig unbekannt. Aus dem Internet erfährt man ja auch schnell und kostenlos, wie das mit dem Sex so geht, man bekommt es detailliert und frei zugänglich und ohne Altersbegrenzung vorgeführt. Ich kann mich noch daran erinnern, als es im Zeitschriftenstand von Kiosken, Bücherläden und Lebensmittelmärkten einen sogenannten „nicht jugendfreien“ Anteil an Zeitschriften gab. Da wurde von den Verkäufern schon auch meistens darauf geachtet, dass man volljährig war, wenn man sich für etwaige Zeitschriften interessierte. Allerdings gehörte ich als Elfjähriger noch nicht zu dieser Personengruppe. Als ich dann fünfzehn oder sechzehn war, sah die Sache natürlich schon anders aus.
 
Ich möchte behaupten, dass die Kenntnis darüber, wie man die Sinne oder vielmehr die Gefühle aktiviert, bei vielen in der heutigen jungen Generation ein Geheimnis bleibt. Denn das kann weder im Fernsehen noch im Internet und schon gar nicht übers Smartphone gezeigt und in den Anwendern geweckt werden. Es gibt kein Medium, das die Gefühle in uns Menschen derart aktivieren kann wie andere Menschen selbst. Die Intensität der Gefühle beim Küssen beispielsweise kann eben nicht übers Internet oder übers Fernsehen entwickelt werden. Und dass ein Kuss etwas ganz Besonderes und Schönes ist, wird leider nicht propagiert. Das ist eigentlich schade.
 
„Die Intensität der Gefühle“ - ich möchte sie mal so beschreiben: Wir stellen uns vor, wir würden von einer Treppe aus unterschiedlichen Höhen herunterspringen. Dann würden wir feststellen, dass wir aus geringerer Höhe nicht so hart auf dem Boden auftreffen wie aus größerer Höhe.
 
Wenn man sich beim Küssen ganz und gar gehen lässt, steht das dabei entstehende Gefühl in Abhängigkeit zur Fallhöhe, desto intensiver wird also auch der Kuss empfunden. Diese Fallhöhe wurde bei mir durch die Erziehung bestimmt. „So etwas macht man nicht, doch nicht in diesem Alter, das ist eine Sünde, was sagen bloß die anderen, wenn die das erfahren, schäme dich! …“. Gleichzeitig wurden meine Gefühle auch ins Lächerliche gezogen: „Andere werden dich dafür auslachen, …“. Von Mut-zusprechen also nicht die Rede. Im Gegenteil: Mir wurden regelrecht Skrupel anerzogen, wobei es nach oben keine Grenzen gab. Die Hürde schien jedenfalls unerreichbar hoch angesetzt zu sein: Kussszenen im Fernsehen wurden als „unanständig“ kommentiert, ggf. auch abgeschaltet und wenn in der „Fa“-Seifen-Werbung eine barbusige Dame von den Klippen ins Meer sprang, wurden mir auch schon mal die Augen zugehalten.
 
Durch so etwas wird man unsicher und entwickelt in Alltagssituationen ein Schamgefühl, wo es völlig unangebracht ist: „Wenn man sich in der Öffentlichkeit küsst, ist das unanständig“ ist die Schlussfolgerung aus dieser Erziehungsmethode. „Und ein fremdes Mädchen zu küssen, ist wie Sex vor der Ehe, und das ist eine Todsünde.“ Die Eltern dürfen sich küssen, das ist wohl nicht unanständig, warum eigentlich? Und Honecker durfte Breschnew auch küssen und umgekehrt, und das in aller Öffentlichkeit und auch gleich mehrmals. Das alles haben die Eltern auch kommentarlos hingenommen. Es musste also einen Unterschied geben zu diesen anderen Arten des Küssens. Den Bruderkuss hat niemanden gestört, auch dann nicht, wenn danach wieder Krieg geführt werden durfte. Aber aus Liebe zu küssen war ein No-Go. Das waren schon seltsame Vorstellungen, die meine Eltern hatten.
 
Meine Verwandtschaft war nicht groß: eine Tante, ein Onkel. Die hatten kein Interesse daran, bei der Begrüßung oder Verabschiedung zu küssen, wenn man sich zu Besuch traf. Das gab es in meiner Verwandtschaft einfach nicht. Abgesehen von solchen Begrüßungsriten war auch die persönliche Bindung nicht allzu groß. Von Gleichaltrigen hatte ich aber schon gehört, dass deren Tanten gerne Küsse verteilten. Die Kinder würden wohl deshalb so hübsch aussehen, weil sie ständig von ihrer Tante auf die Stelle mit dem Grübchen geküsst worden seien…, hieß es. Was für ein dummes Geschwätz!
 
Küssen war also tabu für mich, abgesehen von Mama und Papa, also innerhalb der Familie, wo es wohl erlaubt war. Ansonsten durfte man niemanden küssen. Alle anderen waren also Sünder. Um mich herum herrschte offensichtlich nur Gesetzeslosigkeit, Sodom und Gomorra, ein Sündenpfuhl sondergleichen. Und ich war da mittendrin und durfte nicht mitmachen. Logischerweise war diese Art der Erziehung aus heutiger Sicht nicht die beste Voraussetzung für den Start in ein schon nach damaligen Gesichtspunkten modernes Leben, in dem man durchaus auch in der Öffentlichkeit einmal Zuneigung zeigen durfte.
 
Für mich wurde also von zu Hause aus ein schier unüberwindbarer Wall aufgebaut, hinter dem sich genau das verbarg, wonach ich mich immer mehr sehnte. Ich vermute, dass alleine schon der Gedanke an diese „verbotene Sache“ strafbar war. Zu alledem kam noch die Lehre der katholischen Religion hinzu, die damals ihr Übriges tat, um die Ansichten meiner Eltern zu unterstreichen. Von hier kam möglicherweise auch der Gedanke, dass Küssen gleichgesetzt wurde mit Sex. Das alles wurde, wie so vieles, falsch interpretiert. Und Sex vor der Ehe war nicht nur verboten, nein, das war ein Verbrechen, eine Todsünde!
 
Vielleicht lässt sich nun vermuten, welch große Überwindung mich als Elfjähriger das gekostet haben muss, hier auch nur Etappenschritte zu tun! Und genau da wollte ich nun aber mitmischen.
 
Keinen Sex, aber durchaus Zuneigung einem Mädchen gegenüber zeigen. Ihr tief in die Augen zu sehen, lieber länger als zu kurz, und ihre Gegenwart mit allen Sinnen wahrzunehmen: zu riechen, zu schmecken, zu fühlen, zu hören, zu sehen. Ich wollte mich damals für ein aus heutiger Sicht harmloses Abenteuer versündigen, mich der Sünde preisgeben und dieses gleichaltrige Mädchen aus Zuneigung küssen. Sie war hübsch, sie war das Mädchen meiner Träume, sympathisch, reizend, konnte richtig süß lächeln, war einfach nur liebenswert und sie wollte eigentlich auch nur dasselbe, nur küssen und nichts Anderes. Der Augenblick zum Küssen war also nur so geschaffen, und nur für uns!
 
Und diese Hürde, diesen von zu Hause aufgebauten, mächtigen Wall, habe ich überwunden, und ich ließ mich dann für den Kuss fallen, meinem ersten Kuss. Einfach nur ein Kuss, ein völlig normaler und schlichter Kuss zwischen Junge und Mädchen, der bei mir als Elfjährigem die Sinne Achterbahn fahren ließ. Aus heutiger Sicht würde ich diesen Kuss etwa so beschreiben: ästhetisch korrekt, sauber, keine Kinnbewegungen, den Mund aber auch nicht zum Kussmund geformt, sondern locker gehalten mit einem kleinen, geöffneten Spalt, und ohne Zungeneinsatz. Einfach nur ein Kuss, eine gewollte Berührung der Lippen zweier junger Menschen unter kontrolliertem und nicht schmerzhaftem Druck.
 
Ab dem Moment der ersten Berührung fiel ich eine Unendlichkeit lang in einen Raum ohne Boden, ich fiel durch Stürme von Eindrücken und Gefühlen, die gleichzeitig auf mich einwirkten. Bei geschlossenen Augen drehte sich plötzlich alles wie in einem Rauschzustand und ich fiel im Drehen weiter und weiter. Ich genoss jeden einzelnen Bruchteil einer jeden Sekunde und konzentrierte mich nur noch auf die persönliche Berührung zwischen Jana und mir.

 
Alles war aus Samt, die Welt duftete nur noch nach Jana und ihre Lippen waren unbeschreiblich geschmeidig. Sie waren weich und warm. Ihre liebevolle und zärtliche Berührung in Kombination mit ihrem hinreißenden Duft ließen meine Sinne außer Kontrolle geraten. Es gab nur noch uns, Jana und mich. Der von anderen Schülern im Flur und auf der Treppe verursachte Lärm verschwand in der Beiläufigkeit, irgendwo im Hintergrund, und wurde von mir nicht mehr wirklich wahrgenommen. Mein Herz pochte spürbar von innen gegen den Brustkorb, und mir war so, als würde ich auch ihr Herz spüren, das wohl im gleichen Rhythmus schlug. War es vielleicht möglich, dass sie diese Situation genauso erlebte, wie ich?
 
Noch niemals zuvor hatte ich etwas derartig Schönes erlebt. Ich empfand diesen Moment wie ein Akteur in einem in Zeitlupe ablaufenden Film. Detailliert registrierte ich jeden neuen Eindruck und ordnete ihn sofort unbewusst in der „must have“–Rubrik im Gehirn ein. Ich fühlte dann auch ihren Atem auf meiner Wange und hörte gleichzeitig, wie sie im gleichen Rhythmus ein- und wieder ausatmete wie ich. Und ich hatte das Gefühl, dass sie das nur für mich tat. Bis zu diesem Zeitpunkt kam mir noch niemals jemand persönlich so nahe, der nicht zur Familie gehörte. Die wohltuende Komposition der Sinne „fühlen“, „riechen“, „schmecken“ und “hören” war völlig neu für mich und sorgte dafür, dass ich diesen Moment wie ein Rauschzustand erlebte. Durch meine geschlossenen Augen verstärkte sich die Wahrnehmung mit den anderen Sinnen. Ich vergaß die Welt um mich herum und ignorierte alles, was sonst noch um uns geschah. Es gab keine Schule, keine Pause, keine anderen Schüler und Lehrer, auch wenn sie über unseren Köpfen hinweg über die Treppe die Ebenen wechselten oder - ohne uns zu bemerken - an uns vorbeieilten zu den Toiletten oder in andere Klassenräume.
 
Meine Arme wanderten unbewusst langsam hinter ihren Rücken und schlossen sich. Die Welt hätte jetzt untergehen können, ich hätte nicht mehr losgelassen. Während sich zuvor nur unsere Lippen berührt hatten, drückten nun auch unsere Oberkörper immer fester einander entgegen. Die verschränkten Arme auf dem Rücken des jeweils anderen unterstützten diesen Vorgang. Dieser Moment durfte niemals enden. Wir zogen uns mit den Armen immer fester aneinander, bis der Druck auf unsere Lippen dann doch zu groß wurde.
 
So erlebte ich in dieser Umarmung und dem Kuss in meiner damaligen Unerfahrenheit das erste Mal den Genuss der vollkommenen sehnsüchtigen Liebe. Jeden einzelnen Eindruck registrierte ich, nahm ihn auf und kostete ihn aus. Ich empfand diese Erfahrung als unsagbar schön und mehr als überwältigend, wobei diese Begriffe nicht einmal ansatzweise mein damaliges Empfinden beschreiben können. Für mich war es das Leben und die Liebe in ihrer höchsten Vollendung. Es war offensichtlich, dass es nahezu unmöglich sein würde, ein weiteres Mal auf dieses Gefühlsniveau der Sinne zu kommen, denn die Messlatte dafür war ab diesem Zeitpunkt viel zu hoch angelegt. Ich habe mich in vorangegangenen Kapiteln über Kunst und Literatur ausgelassen. Hierzu möchte ich ergänzen, dass es bis dato kein Kunstwerk gab und auch mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit niemals eines geben wird, das in Ausdruck und Größe auch nur annähernd an das Empfinden meiner Gefühle in dieser erlebten Situation herankommt. Und auch in der Literatur wird es niemals ein Werk geben, das diesen Gefühlen annähernd so viel Ausdruck verleihen kann, wie ich diese beim Kuss mit Jana damals empfunden habe. Auch ich werde mit diesem Buch bei weitem nicht diese Emotionen ausdrücken können, die ich wirklich erlebt habe. Wenn der erste Kuss von beiden Akteuren gewollt wird und aus Zuneigung und Liebe vollzogen wird, wie das ohnehin bei mir und vielleicht auch bei Jana der Fall war, dann ist ein Kuss mit diesen Emotionen das imposanteste, schönste und größte Kunstwerk überhaupt, das für zwei Verliebte, wie uns beide, auch nur erdacht werden kann. Es würde also nicht nur alles bis dahin bereits Erschaffene bei weitem in den Schatten stellen, nein, es wird niemals auch nur ansatzweise diese emotionale Intensität auf künstlerische Art dargestellt oder ausgedrückt werden können. Darüber hinaus ist die hinter diesem ersten Kuss stehende Geschichte die schönste Szene im ergreifendsten Liebesroman, der allerdings niemals so formuliert werden kann, dass die von mir erlebten Emotionen vom Leser auch nur ansatzweise erahnt werden können.

 
So möchte ich mein damaliges Empfinden in diesem Moment aus heutiger Sicht beschreiben. Damals habe ich darüber nicht nachgedacht, ich habe es nur genossen. Diesen Moment muss man selbst erleben, den kann man einfach nicht beschreiben.
 
Und nun zur Must-Have–Rubrik im Gehirn. Jeder kennt das: Es gibt Dinge im Leben, auf die man niemals verzichten möchte. Hierzu gehören beispielsweise eine warme Bude im Winter, eine gute Matratze zum Schlafen, eine Kaffeemaschine, eine Waschmaschine, vielleicht auch ein Geschirrspüler im Haushalt, ein Computer mit Internet-Anschluss, ein Auto, und, und, und. Das alles sind Dinge, die wir täglich nutzen, die bereits zu unserem Leben gehören, auf die wir also nicht mehr verzichten möchten, die wir also haben müssen, auf Englisch: „We MUST HAVE these things“! Die Eindrücke, die ich beim Kuss nun gewinnen durfte, gehörten ab sofort auch zu diesen Dingen, auf die ich nicht mehr verzichten wollte: Janas zärtliche Lippenberührung, ihr unvergleichlicher Duft, ihr Atem auf meiner Wange, der Herzschlag und so weiter. Das musste ich einfach zukünftig immer wieder erleben dürfen!

 
Ja, und offenbar hatte ich dieses Ereignis nicht überlebt! Denn ich schwebte plötzlich auf „Wolke Sieben“, war also dem Himmel ein großes Stück nähergekommen. Das konnte einfach keine Sünde sein! Oh ja, ich war verliebt, und wie. Im Alter von elf Jahren! Ist das zu glauben? Was für ein Erlebnis!

 
Und der Ort der „Tat“ war ja auch ganz verrückt gewählt. Als Elfjähriger ist man entweder in der Schule, man ist zu Hause oder bei Freunden oder in einem Verein zugange. Die Wohnorte, in denen wir, Jana und ich, zu Hause waren, konnten weiter entfernt voneinander kaum sein; für unsere damaligen Verhältnisse äußerst unvorteilhaft. Die Schule befand sich genau in der Mitte unserer Wohnorte. Wenn wir uns nach Schulschluss auf den Heimweg machten, entfernten wir uns also in entgegengesetzter Richtung voneinander. Wir hatten somit nur die Möglichkeit, uns in der Schule zu treffen, an eine andere Möglichkeit war nicht zu denken.
 
Das Schulgebäude gliederte sich in drei Ebenen, wobei im Kellergeschoss die Klassen fünf und sechs, im Erdgeschoss die Klassen sieben und acht und im Obergeschoss die Klassen neun und zehn untergebracht waren. Die Toiletten befanden sich wieder im Keller, der Hausmeister hatte „sein“ Zimmer in der Nähe des Haupteingangs im Erdgeschoss, und im Obergeschoss befanden sich noch Verwaltung und Lehrerzimmer. In jedem Geschoss waren die einzelnen Räume zugänglich über einen Gang, von dem aus die einzelnen Klassenzimmer rechts und links abzweigten. In der Mitte des Gebäudes befand sich das Treppenhaus, und nur über dieses war das Wechseln in eine andere Ebene im Gebäude möglich. Die Treppen änderten die Gehrichtung auf halber Höhe, sodass gerade im Untergeschoss die Begehung des Bodens unterhalb der Treppe nur unter erschwerten Bedingungen (für Erwachsene beispielsweise nur in gebückter Haltung) möglich war, weshalb er als Lagerplatz von Geräten, Kisten und Kartons genutzt wurde. Zwischen diesen Dingen bot sich der notwendige Platz, den zwei Schüler benötigten, wenn sie sich verstecken wollten. Geschützt vor dem Umtrieb beim Wechsel der Klassenräume oder dem Gang zur Toilette von Lehrern und Schülern in den Pausen und vor allem auch geschützt vor neugierigen Blicken und den darauffolgenden dummen Kommentaren von Mitschülern war es genau unter dieser Treppe hinter Kartons, Kisten und Geräten möglich, Dinge zu tun, die nicht jeder sehen sollte.
 
Fünftklässler haben eigentlich noch nicht die Legitimation, sich aus Liebe zu küssen. Das wird in diesem Alter noch nicht zugebilligt. Und wir küssten uns doch, trotz dieses Unverständnisses von außen, und zwar genau unter dieser Treppe im Untergeschoss: Romeo und Julia neuzeitlich auf „fünftklässlerisch“.
 
Warum wir beide unser Tun damals so geheim halten wollten, kann ich aus heutiger Sicht nicht mehr nachvollziehen. Es gab jedenfalls keine verfeindeten Lager wie bei Shakespeares Liebesdrama. Vielleicht lag es daran, dass wir uns tatsächlich doch noch zu jung fühlten, um uns in der Öffentlichkeit zu küssen. Ich kann mich erinnern, dass es offenbar legitim war, ab der siebten Klasse verliebt zu sein und dies dann auch offen zu zeigen. Das konnte man bei den Siebtklässlern beobachten. Aber in der fünften Klasse bestand die Gefahr, dass vielleicht Eltern informiert würden, dumme Kommentare von Klassenkameraden kämen und mit Belehrungen von Lehrern zu rechnen war. Vielleicht haben wir gerade deshalb den Umstand der Geheimhaltung auf uns genommen, um diesen drohenden Konsequenzen aus dem Weg zu gehen. Ich kann mir gut vorstellen, dass auch gerade ich all diesen Gefahren aus dem Wege gehen wollte und deshalb freiwillig alle möglichen Umstände in Kauf nahm, um mein Ziel trotzdem noch zu erreichen. Andererseits war ich auch derjenige, der auch mal anderen gerne gezeigt hätte, wozu er fähig war.
 
Es war sicherlich nicht nur Zuneigung, für mich war es Liebe. Ich war verliebt in Jana, aber auch in die mit dem Kuss verbundenen Gefühle. Genauso kann ich es aus heutiger Sicht erzählen, genauso empfand ich damals und genauso fühle ich auch heute wieder. Gefühle eben …!

 



    
        Freizeitgestaltung

    
Damals wollte ich mich dann nur noch Jana und ihrer Liebe und Zuneigung widmen, alles andere war mir unwichtig. In meiner Freizeit wäre ich am liebsten nur noch mit ihr zusammen gewesen: Freizeitgestaltung einmal ungewöhnlich anders in diesem Alter, eine Wunschvorstellung. Wünsche sind ja legitim. Die eigentliche Freizeitgestaltung sah ganz anders aus. Ich stand am Anfang meiner Pubertät, und es gab nichts, das mir in dieser Zeit zugeflogen wäre. Im Gegenteil, ich stieß bei allem, was ich anpackte, auf Widerstände: Schularbeiten, Noten, Freunde, Feinde, Hobbys, …
 
Hobbies. Einem Hobby nachzugehen ist heutzutage wohl out. Hobbies gab’s früher, heutzutage hat man Smartphones und Notebooks mit Facebook, YouTube, WhatsApp, Twitter und Co.
 
Im Gegensatz dazu hat man früher außerdem noch echte Freizeit gelebt: Man hat von der Freizeit, die einem zur Verfügung stand, sogar noch einen Teil in eine sinnvolle Tätigkeit investiert, die dem sozialen Umfeld gedient hat. Wenn man sich heute in einem solchen bewegt, bei den jungen Leuten sind das die sogenannten „Sozialen Netzwerke“, redet oder schreibt man nur noch im Triplecode. Eine körperliche oder künstlerische Aktivität fehlt gänzlich.
 
So hatte man früher als aktives Mitglied einen festen Platz in Vereinen und wurde zusätzlich zur eigentlichen Tätigkeit im Verein, zum Beispiel als Musikant im Musikverein, auch für Unternehmungen wie Vereinsfeste oder ähnlichem eingespannt als Grillmeister, Ausschenker, Tellerwäscher, Abräumer und Bedienung. Beim Bierausschank waren übrigens immer dieselben Leute tätig. Die kannten sich offensichtlich mit dem Biergeschmack aus und manche von ihnen mussten jedes einzelne Fass zuerst auf Bekömmlichkeit testen.
 
Ich war in zwei Vereinen aktiv, zum einen im Turnverein, zum anderen in der Blasmusik.
 
Im Musikverein ging es darum, gemeinsam mit anderen Musik zu machen. Dabei war man zunächst mal gefordert, sich das Spielen eines Musikinstruments anzueignen. Die dafür nötigen theoretischen Grundlagen waren bei mir durchs Klavier spielen ja schon vorhanden. Ich hatte also schon gute Voraussetzungen dafür, mir schneller ein neues Instrument aneignen zu können als andere, die keine Grundkenntnisse mitbrachten.
 
Damals habe ich mich für Trompete entschieden. Bekannte Trompeter in jener Zeit waren beispielsweise Louis Armstrong aus Amerika und Roy Etzel als Trompeter bei Hugo Strasser und Max Greger. Das waren bedeutende Namen aus Funk und Fernsehen. Vielleicht hatte ich ja die Chance, dass mein Name auch irgendwann einmal in einer solchen Liste auftauchen würde.
 
Aber zum Solo-Trompeter hat damals noch viel gefehlt. Und die manchmal falschen Töne beim gemeinsamen Musizieren kamen nicht selten insbesondere auch von mir. Ich kann mich an einen gemeinsamen Auftritt in unserer Festhalle erinnern, bei dem ich an einer völlig falschen Stelle ein von mir äußerst unangebrachtes Solo gespielt habe. Das war für mich dann der Punkt, wo ich mir sagte, dass das für mich wohl keinen Sinn machte. Selbst da war ich nicht bei der Sache. Woran das wohl gelegen haben kann?
 
Beim Turnverein war es mein Ziel, mich sportlich so zu betätigen, dass die Sportnote in der Schule auch davon profitierte. Diese war damals aufgrund der Problematik mit meiner Gehirnerschütterung als Folge eines Autounfalls in der ersten Klasse nicht so besonders gut. Schließlich war ich in der für mich wichtigsten Zeit gehindert, mich überhaupt irgendwie körperlich entwickeln zu können. Ich bewegte mich insgesamt zu lange zu vorsichtig und vermied es, meine Muskeln herauszufordern und meinen Körper auch mal Belastungen auszusetzen.
 
Ich kann mich erinnern, dass ich sehr lange unter Kopfschmerzproblemen litt, gegen später traten sehr häufig Bauchschmerzen auf. Diese allerdings waren mehr psychischer Natur. Diese Probleme sollten nun mit mehr kontrollierter und „wagnisbetonter“ Körperbewegung in Angriff genommen werden, in anderen Worten: „Geräteturnen“. Man sollte persönlichen Mut aufbringen, am Barren oder Reck den Körper in geeigneter Weise zu trainieren und Gefahren begegnen können. Nichts gegen Barren und Reck, aber am Boden waren mir die Übungen dennoch lieber.
 
Ein Glück außerdem, dass mich Jana da nicht sehen konnte. Ich hätte mich in Grund und Boden geschämt für das, was ich da gezeigt habe oder vielmehr für das, was ich NICHT zeigen konnte. Das Schlimmste war dann immer noch das Fußballspiel am Schluss. Immer wieder hatte ich das Pech, genau da zu stehen, wo der Ball volle Pulle hin geschossen wurde. Ich hätte sehr oft die besten Gelegenheiten gehabt, mit Kopfbällen Tore zu schießen beim Gegnertor oder mit Kopfbällen Tore abzuwehren im eigenen Strafraum. Bei mir waren das alles nur Gesichtsbälle. Und das tat weh. Und das wäre, wie so vieles andere auch, äußerst peinlich gewesen, wenn Jana mich da gesehen hätte. Warum muss man sich denn immer nur so einen Blödsinn antun? Kein Mensch hatte etwas davon, wenn ich Fußball spielte. Wenn ich auf dem Platz stand, trug das allenfalls zur Belustigung der Allgemeinheit bei, wobei ich selbst das überhaupt nicht als spaßig empfand.
 
Richtige Freunde hatte ich weder im einen noch im anderen Verein. Es waren nur Kameraden! Aber immerhin, man verstand sich und es gab keine bösen Momente.
 
Meine Eltern sammelten damals leidenschaftlich Briefmarken. Ich habe da auch mitgemacht. Das war ziemlich unspektakulär, so eine Briefmarkensammlung. Ja, die hätte ich Jana zeigen können.
 
Zu Hause gab es eigentlich auch immer eine Beschäftigungsmöglichkeit für mich. Im Sommer war’s Rasenmähen, im Winter Schnee schaufeln. Das ganze Jahr über war was los. Beerenernte, Tee sammeln, Tagesausflüge auf die Schwäbische Alb oder in den nahegelegenen Schwarzwald, Basteln für Weihnachten, oder wir bekamen Besuch, und, und, und.
 
Es gab dann aber auch die Momente, in denen ich alleine war und träumen durfte. Und das bestimmt nicht von so einem Fußballverein, der in irgend so einer Liga trotz drei Verletzten noch gewonnen hat. Nein. Mir ging das Erlebnis mit Jana immer und immer wieder durch den Kopf. Mit geschlossenen Augen saß ich an meinem neuen Schreibtisch, den ich zu Beginn der fünften Klasse bekommen hatte, und in meiner Vorstellung saß Jana direkt mir gegenüber. Wir sahen uns fest in die Augen und waren beide sprachlos. Den Mund hatte sie leicht spitz geformt.
 
„Fang du an!“ - Und wenn diese Aufforderung das nächste Mal käme, würde ich das auch tun. Das nahm ich mir zumindest vor – oder vielmehr: Ich malte es mir so aus. Ja, ich werde anfangen und nicht mehr aufhören. In meinen Gedanken kamen wir uns näher und küssten uns. Und der Kuss wurde leidenschaftlicher und länger. Und ohne tatsächlich zu küssen, träumte ich von den ganzen Emotionen und Gefühlen, die ich beim echten Kuss erlebt hatte und durchlebte diese ein weiteres Mal.
 
Im Übrigen sehe ich Janas Augen heute noch, sehr angestrengt und leicht, kaum merkbar, zusammengekniffen. Und was würde ich immer noch darum geben, wenn ich ihren Duft von damals noch einmal riechen könnte. In meiner Vorstellung von damals schwankten wir dann eng miteinander verschlungen, alleine auf einer kleinen Tanzfläche, leicht im Rhythmus zu dezenter Musik. Früher nannte man das „Stehblues“. Und wir wurden von allen Klassenkameraden und den anderen Bekannten bewundert, die um uns herumstanden und zusahen, wie wir uns unsere Zuneigung offen zeigten.
 
In einem schlechten Film hätte jetzt die Mutter laut gerufen: „Aufwachen, aufstehen!“ oder man hätte sich bereits leicht nach vorne gebeugt und in Wirklichkeit den Papagei geküsst, der einen dann erbarmungslos in Lippe oder Nase zurückgebissen hätte.
 
Da war sie wieder, die Realität. Und ich war hellwach. Von „Achterbahn fahren“ habe ich anfangs mal gesprochen. Ein Auf und Ab. Bislang war ja alles gut gegangen, immer schön bergauf. Aber wir waren nun am Gipfel angelangt. Von da an konnte es nur in die andere Richtung gehen, wenn man nicht da blieb, wo man sich gerade befand.
 



    
        Zeit der Sehnsucht

    
Um es vorsichtig auszudrücken: Von da an waren die schönen Zeiten endgültig vorbei. Einmal noch einen schönen Traum träumen und dann einpacken und eine „andere Baustelle“ angehen. Aus – Ende Banane. Aber so einfach ging das nicht. Eine „andere Baustelle“ existierte zu diesem Zeitpunkt nicht, zumindest nicht so eine, wie ich sie gerne gehabt hätte. Eine, auf der man seine Zuneigung zeigen und auf der man küssen konnte.
 
Mein Wunsch wäre es gewesen, dass die Liebelei mit Jana weitergegangen wäre. Aber je mehr ich mich danach sehnte, desto mehr wurde ich von ihr abgewiesen. Ach, welche Dramatik! Hätte ich doch gleich losgeküsst, als sie mich mit „fang du an!“ dazu aufgefordert hatte. Aber da war ja dieses von zuhause aufgebaute Gewissen, das es für mich galt, zu überwinden und wo ich zu schwach war, genügend Mut aufzubringen. Jetzt ging ich also mit meiner großen Liebe in dieselbe Klasse, sah sie täglich, und plötzlich wollte sie einfach nichts mehr von mir wissen. Sie wandte sich ab, ging mir aus dem Weg, erwiderte meine Nachrichtenzettel, also insbesondere meine Liebesbriefchen, nicht mehr und verweigerte jeden auch nur ansatzweise versuchten Blickkontakt.
 
Warum können Mädchen in diesem Alter so grausam und gemein sein? Für mich war das eine schwere Zeit. Alle meine Mitschüler kannten meine Gefühle, an denen ich ums Verrecken nichts ändern konnte, und hackten gerade deshalb noch auf mir herum, zumindest kam mir das so vor.
 
Ich verstand die Welt nicht mehr. Was hatte ich getan, das alle gegen mich in Stellung brachte. Und dann war da noch dieser blondhaarige Teufel, mein Erzfeind. Holger. Er fand nicht nur grundlos Anlässe, auf mir verbal herumzuhacken und mich zu mobben, er war auch imstande und warb mir Jana ab. Wie konnte er bloß! Hatte er es tatsächlich fertiggebracht und sie geküsst? Warum konnte ER das und nicht ich?
 
Oh Schicksal, zeig‘ dich doch mal von der guten Seite! Warum bin denn immer ich der Gelackmeierte? An jeder Ecke des Schulhofs standen Pärchen und küssten sich. An der Bushaltestelle in der Nähe der Schule stand auch immer eins, wenn ich auf den Bus nach Hause wartete. Die setzten sich dann im Bus auf eine Bank und machten dort weiter. Das war übrigens schon kein Küssen mehr, das war richtiges Knutschen! Und wenn ich morgens an der Schule ausstieg, standen die Pärchen auch schon und machten miteinander rum, und es wurden immer mehr, und ich war der Einzige, der keine Freundin hatte. Und dabei wollte ich doch nur Liebe geben und im Gegenzug auch etwas Liebe entgegennehmen. Aber niemand war bereit, hier mitzumachen, zumindest nicht mit mir.
 
Oder doch? Katrin? Nee, mit der wollte ich nicht. Die war einfach nicht so, wie ich das hätte haben wollen. Sie war nicht wie Jana. Und Svenja? Die war schon zu reif. Die hatte schon richtige Brüste unterm Pullover. Das war für mich damals schon eine Nummer zu hoch gewesen. Ansonsten sah sie ja schon gut aus.
 
Warum klappt’s denn nicht mehr mit Jana? Warum muss es bei mir denn immer so tragisch enden? Jeder erneute Versuch, mit Jana in Kontakt zu treten, scheiterte daran, dass sie keinen meiner Kontaktversuche mehr erwiderte, ganz gleich, ob es ein Blickkontakt, eine persönliche Ansprache oder ein Liebesbriefchen war.
 
Lena aus der 5 b war noch interessant. Die war hübsch und echt nett. Ich wusste nur nicht, wie ich hätte an sie rankommen können. So ein Mist aber auch! Und die andere Jana aus der 5 a fiel mir auch auf. Aber auch da stellte sich dieselbe Frage: Wie komme ich an dieses Mädchen ran? Ach, warum muss das Leben nur so kompliziert sein?
 
Frau Ströbele, unsere damalige Klassenlehrerin, hat – aus welchem Grund auch immer – einmal im Halbjahr eine Klassenparty veranstaltet. Keiner wusste, was sie damit erreichen wollte. Tanzen war angesagt. Tanzen. Bringen Sie Jungs aus der fünften Klasse mal zum Tanzen! Keiner von uns stand freiwillig auf und holte sich ein Mädchen. Auch ich war ein solcher Feigling. Ich wusste ja auch nicht, wie Tanzen geht. Und Tanzen war überdies uncool für Jungs.
 
Aber ICH wurde geholt, man höre und staune! Und zwar von Lena! Sie hat mich auserwählt. Mich! Sie hat mir den Cha-Cha-Cha–Grundschritt beigebracht: Rück-Platz-Cha-Cha-Cha-Vor-Platz-Cha-Cha-Cha. An jenem Abend habe ich außerdem noch mehr gelernt: Den Hüftschwung zu „Lady Bump“, gesungen von Penny MCLean, 1975, damals der Renner im Radio. Dann gab’s noch Getränke und Knabberzeug. Jana war auch dabei. Aber sie ging mir aus dem Weg.
 
Der Cha-Cha-Cha-Grundschritt lief ganz gut. Dachte ich. Und ich habe dann wirklich geglaubt, tanzen zu können. Beim nächsten Lied brachte ich meinen ganzen Mut auf und ging zu Lena. Die hatte das mit dem Tanzen zuvor bei mir ja ganz gut hingekriegt. Dass ich aber auf das neue Lied jetzt Jive tanzen sollte und ich dazu einen anderen Schritt anwenden musste, damit hatte ich nicht gerechnet. Das war blöd. Vor allem hatte sie das gemerkt und sich dann für Freestyle mit mir zusammen entschieden. Nun, als Neuling und folgsamer Tanzpartner und auch bereit, in Sachen Partnersuche Neues zu lernen, habe ich auch da mitgemacht. Freestyle war dann auch besser, da waren nämlich keine Beine im Weg.
 
Irgendwie war es mit Lena anders. Lena hatte schulterlanges dunkles, fast schwarzes Haar mit Locken drin und auch braune Augen, wie Jana. Ja, die Augen waren fast wie die von Jana. Insgesamt war ihre Haut aber wesentlich dunkler, heute würde ich sagen, sie hatte einen südländischen Teint, und Ihre Stimme war auch hörbar tiefer als die von Jana. Sie war also anders.
 
Beim Tanzen, zumindest beim Paartanz wie dem Cha-Cha-Cha, kommt man sich tatsächlich doch auch näher: Man darf die Dame am Rücken anfassen, ähnlich wie wenn man anfängt, mit einem Arm die Dame zu umarmen, und man riecht sie dann auch. Wenn man genauer hinguckt, sieht man auch die Unreinheiten auf der Haut im Gesicht. Pickel und Narben zum Beispiel. Von da an war Lena für mich nicht mehr interessant. So hat mich Jana vielleicht auch erlebt: Mit Pickeln im Gesicht, unangenehmem Mundgeruch, Körper-, ja vielleicht sogar Schweißgeruch, wer weiß. Zu Hause habe ich über das alles nachgedacht und geträumt. Ich wollte unbedingt wieder küssen. Ich wollte Jana küssen.
 
Ich war ein Waschlappen: Wenn ich wenigstens selbst begonnen hätte, zu küssen. Dort, unter der Treppe. „Fang du an“, hatte sie gesagt. Warum habe ich da bloß nicht angefangen? Diese Frage hat mich noch ewig beschäftigt. Was war ich für ein Waschlappen, der sich nicht mal traute, ein Mädchen zu küssen, obwohl ER es wollte UND SIE es ja auch wollte?
 
Ich schäme mich heute noch in Grund und Boden für dieses Vergehen! Nur weil die Erziehung damals darauf abzielte, dass man solche Dinge wie Küssen und Jugendliebe und so in diesem Alter unterlassen sollte! Was haben unsere …, vielmehr meine Eltern geglaubt, was dann passiert? Hatten die etwa Angst, dass da gleich Kinder kommen? Irgendjemand hatte da offensichtlich ein großes Defizit in Biologie. Nein, mit dem ersten Kuss und der ersten Liebe beginnt auch die Sehnsucht, die offensichtlich bis zum Lebensende anhalten wird, und vielleicht wollten mich meine Eltern davor in meinen noch jungen Jahren verschonen.
 
Nun, letztendlich kann ich mein Verhalten nur wieder mit dieser Hürde begründen, die es für mich zu überwinden galt. Sie war so hoch angesetzt, da wäre ich aus eigener Kraft niemals drüber gekommen. Also brauchte ich eine helfende Hand. In Jana hatte ich diese gefunden. Sie hatte mich geführt bis zum Kuss unter dieser Treppe. Und jetzt hatte sie mich losgelassen. So hieß es für mich plötzlich: Lerne Schwimmen oder gehe unter!
 
Ich hatte mich dann fürs Untergehen entschieden: Die Welt hatte mich nämlich verlassen. Welchen Wert hatte ich überhaupt noch in dieser Welt, was sollte ich mir noch erkämpfen, das alles machte doch keinen Sinn mehr. Irgendwo in der weiten Steppe Amerikas sah ich mich in sengender Sonne an einem Galgengerüst hängen, und im Hintergrund spielte jemand mit der Mundharmonika die Titelmelodie von „Spiel mir das Lied vom Tod“. Sein Gewehr über die Schulter geworfen, sah sich Holger in meiner Vorstellung diese Szenerie noch einmal an, selbstzufrieden an seiner Pfeife ziehend und den Rauch in meine Richtung wieder ausblasend, um sich dann langsam umzudrehen, zu seinem Pferd zu gehen, aufzusitzen und wegzureiten.
 
Das war mein Untergang. Jetzt war ich elf Jahre alt und hatte es einfach nicht auf die Reihe gekriegt, eine Freundin zu halten. Ich war unfähig in jeder Beziehung: Schlechte Noten, keine Freunde und jetzt auch das noch. Kein Mensch auf dieser Welt war so unglücklich, wie ich. Alle kriegten das, was sie haben wollten, nur ich nicht. Alles hatte sich gegen mich verschworen. Tragik pur!
 
In der Schule war’s ganz schlimm. Da hackten ohnehin immer alle auf mir rum. Das war für mich „Horror“ in höchster Potenz. Ich hatte damals ja keine Ahnung, dass es diesen Begriff überhaupt gibt. Aber aus heutiger Sicht war das tatsächlich der Horror schlechthin. Nach dem Kuss jetzt also noch mehr als zuvor. Ich fühlte mich verlassener denn je. Auch vorher hatte ich ja bereits mit dem Alleinsein zu kämpfen gehabt. Aber jetzt war‘s ganz schlimm.
 
Meine Noten gingen von da an richtig tief in den Keller. Frau Ströbele wollte dann mal wissen, was los sei und fragte mich danach vor der gesamten Klasse, so ganz beiläufig. Ich habe ihr darauf nicht geantwortet. Die Antwort kam stattdessen von jemandem aus den hinteren Reihen mit einem richtig abwertendem Unterton: „Der ist verliebt!“ Mit dieser Antwort hatte sie wohl nicht gerechnet. Vermutlich wollte sie mir helfen und sah sich meinem Problem nun gleichermaßen hilflos gegenüber wie ich selbst.
 
Und Jana wurde kleiner und kleiner. Sie wusste wohl spätestens jetzt, dass sie oder vielmehr ihr Verhalten Auslöser meiner Krise war und somit mitverantwortlich für meinen desolaten Zustand, der nun von der Lehrerin angesprochen wurde. Jana war das sicherlich ganz peinlich. Und das wollte ich jetzt aber auch nicht. Das war mir wiederum peinlich, dass es ihr peinlich war. Was für eine verfahrene Situation. Und die Lehrerin stand sprachlos da vorne und guckte mich zunächst mit großen Augen an, dann versuchte sie, die Fassung wieder zu erlangen und rang nach Worten, um schließlich mit dem Unterricht normal weiterzumachen.
 
Oh je, auch das wollte ich nicht. Ich wollte doch nicht Diskussionsthema sein, und schon gar nicht mit diesem Hintergrund. Ach, war das peinlich! Also: Ich hatte schlechte Noten, ich hatte keine Freunde, meine Freundin war mir weggelaufen, und zu diesem Umstand kam jetzt hinzu, dass dieser Vorfall zum Diskussionsthema in der Klasse wurde. Das absolute Horrorszenario schlechthin wäre noch gewesen: Womöglich zieht das Ganze Kreise und ich werde zum Problemfall für die ganze Schule. Alle siebenhundert Schüler und fünfzig Lehrer, Rektoren, Hausmeister und Reinigungsfachkräfte würden nur noch auf mich zeigen und rufen: „Du bist schuld!“
 
Ach wie gut, dass es manchmal einen Morgen danach gibt, an dem man aufwachen darf und erkennen kann, dass das Leben doch noch irgendwie auch anders weitergehen kann. Charlie Brown hätte dies in seinen Filmen übrigens nicht besser darstellen können.
 
Hausaufgaben waren auch noch ein Thema. Der Sinn hinter Hausaufgaben ist ja der, dass man mit Übungen den Stoff, der in der Schule gelehrt wurde, noch einmal in Ruhe wiederholt, um ihn im Gehirn zu festigen. Diesen Sachverhalt hatte ich so aber nie gelernt und demzufolge auch nicht - sagen wir - selten, beherzigt. Logischerweise sitzt der Stoff nicht, wenn man ihn zu Hause nicht wiederholt.

 
Aber sagen Sie das mal einem Fünftklässler! Mit den Englischvokabeln fing’s ja schon an! Wenn die ersten drei Male Englischvokabeln nicht richtig gepaukt werden, hat man im Fach Englisch für den Rest der gesamten Schulzeit verloren. Ich spreche hier aus Erfahrung. Einige Jahre später in Französisch war es genau dasselbe. Der Kommentar eines Lehrers zu einer meiner Französischarbeiten einige Jahre später im Gymnasium war folgender: „Altes Leiden, nichts gelernt! Note sechs“, dann die Unterschrift. Er hatte nicht Unrecht. Ich war zu nachlässig.
 
Zurück in die 5 c: Da ging’s ja schon los. In Englisch habe ich nach einem halben Jahr noch immer keinen richtigen Satz rausgebracht. Wir hatten eigentlich schon eine wirklich gute Englischlehrerin. Frau German, ich nenne sie mal so, hat EINIGE Male gezeigt, WIE man Vokabeln richtig lernt. Und das sogar sehr intensiv. Von diesen Beispiel-Vokabeln, die da anschaulich im Unterricht gelernt wurden, sind auch tatsächlich die meisten hängen geblieben. Aber die Vokabeln, die zu Hause zu lernen gewesen wären, saßen halt nicht. Heute muss ich Frau German ein großes Lob aussprechen. Mann, hat diese Frau mit uns Geduld bewiesen! Ich war da übrigens nicht der einzige, der sich schwer tat mit Lernen. Es gab tatsächlich auch noch andere, die auch mit diesem Problem zu kämpfen hatten.
 
Nicht so Jana. Sie war eine Zweierkandidatin von Anfang an und hätte sicherlich auch auf Englisch küssen können, ohne je zuvor eine Vokabel dazu gelernt zu haben. Sie war einfach ein Naturtalent. Aber küssen auf Englisch hätte ich mir auch noch zugetraut, vielleicht.
 
Ein anderes Fach war Geschichte, das im Gegensatz zur Märchenerzählung (im Volksmund: „… eine Geschichte erzählen …“) ein äußerst langweiliges Schulfach war. Und die Themen, um die es da ging, waren alles andere als märchenhaft. Trotzdem oder vielleicht gerade deshalb, hat mich dieses Fach überhaupt nicht interessiert.
 
So, wie lernt man nun also Themen, die in solchen Fächern gelehrt werden und die einen überhaupt nicht interessieren? Die meisten wussten, wie es geht und hatten es auch drauf. Ich halt nun mal nicht. Kein anderes Fach hat mich während meiner schulischen Laufbahn so sehr angeödet, wie Geschichte, nicht einmal die Fremdsprachen oder das Fach Deutsch. Frau Hölzner, bei der wir Geschichte in Klasse 5 hatten, hat uns außerdem auch nie gezeigt, wie man lernt. Oder doch? Ich kann mich jedenfalls nicht mehr daran erinnern. Jana hatte aber auch da kein Problem.
 
Erdkunde war toll. Ich glaubte, gerade hier punkten zu können. Das Fach hat Spaß gemacht, es waren Themen, mit denen ich etwas anfangen konnte. Meine Mutter konnte damit etwas anfangen, sie konnte in Erdkunde tatsächlich mit mir lernen. Super Mitarbeit während des Unterrichts, alle Hausaufgaben ordentlich und richtig gemacht. Das ging gut, bis die Klassenarbeit kam. Offensichtlich hätte ich die Aufgabenstellung nicht richtig verstanden, hieß es. Da war irgendwie zu viel falsch am Ende, die Antwort hat halt nicht zur Frage gepasst. Und warum eigentlich? Bei der Besprechung der Arbeit kapierte ich die Aufgaben dann immer. Warum aber nicht vorher? Und Jana? Natürlich war sie auch hier besser als ich.
 
Klar, ich weiß es jetzt. Bei ihr hatte ich keine Chancen mehr. Jana suchte sich einen gescheiten Freund, einen, der IHR noch etwas beibringen kann. Mit dem sie lernen konnte und der sich auch traute, sie zu küssen. Und nicht so einen Waschlappen wie mich.
 
Zu Hause hat das Essen dann auch nicht mehr geschmeckt. Nicht, weil Mutter die Gewürzpalette geändert hätte. Nein, alles rein psychologisch. Nichts war mehr wie vorher. Weder in der Schule, noch zu Hause, gab es jemanden, mit dem ich über mein Problem hätte reden können.
 
Meinen Eltern war bekannt, dass ich mir mit Freunden immer noch schwer tat. Im Zusammenhang mit den Noten war ersichtlich, dass es auch beim Lernen Probleme gab. Aber dass ich darunter litt, dass ich von einem Mädchen „sitzengelassen“ worden war, wurde nur mit einem müden Lächeln und mit Unverständnis abgetan. „Ach, in diesem Alter hat man noch keine Freundin“, war Mutter zu vernehmen. Zumindest kam von ihr mal der Versuch eines Trosts: „Mein Junge, es gibt noch mehr Mädchen“. Ein Glück, dass Mutter das gesagt hatte. Da wäre ich sonst nicht drauf gekommen. Nur, WAS wollte sie damit eigentlich wirklich sagen? Das war wieder einmal eine typische Aussage von Mutter: Der erste Teil ihrer Bemerkung klang so mehr nach Verbot: „So etwas macht man doch nicht, noch nicht in diesem Alter!“ Warum nur verstanden mich meine Eltern nicht? Wenigstens die könnten doch zumindest versuchen, einmal meine Situation anzugucken und ganz sachlich das Thema „Liebe“ anzugehen, mit mir darüber zu reden und mein Problem auch mal, zumindest versuchshalber, ernst zu nehmen. Aber da stieß ich bei meinen Eltern auf eine undurchdringbare Mauer. Allein der Gedanke an dieses Thema war offenbar schon strafbar, wurde er doch mit Unverständnis abgewiesen: „Dafür bist du noch zu jung!“
 
Was also konnte ich jetzt noch tun? Warten bis ich alt genug bin? Abgesehen von der Möglichkeit, mich zu erhängen, wäre die nächstliegende Alternative gewesen, mich doch zuerst mal auf den Unterrichtsstoff und die Noten zu konzentrieren. Aber auf diesen Gedanken kam ich einfach nicht. Im Grunde funktionierte ich nur noch: Ich ging also zur Schule, saß dort herum, ging danach wieder nach Hause und so weiter. Ich stand in meiner Vorstellung dem Rest der Menschheit gegenüber, und alle zeigten nur noch auf mich und gaben mir die Schuld. Ich konnte mich auf nichts in der Welt mehr konzentrieren und noch weniger mich an etwas erfreuen.
 

 
 
Im Laufe der Zeit gab es allerdings wieder einige, wenn auch sehr wenige der Momente, wo ich Janas Duft wieder riechen durfte. Da lief dann eine Person vorbei, die dasselbe Waschmittel für die Pullis benutzt hatte oder dasselbe Parfum oder sogar dieselbe Kombination; auf jeden Fall genau denselben Duft. Was es genau war, weiß ich bis heute nicht, und das wird mir auch in meinem zukünftigen Leben wahrscheinlich ein Geheimnis bleiben, das ich nicht lüften kann.
 
Beim Riechen bin ich übrigens äußerst empfindlich. Wenn ich eines gut, wirklich gut kann, dann ist das riechen. Einen Geruch kann ich sofort und ohne Verzögerung einer Person oder Situation zuordnen, wo mir dieser Geruch schon mal begegnet ist, wenn sich eine prägnante Erinnerung dahinter verbirgt, auch wenn das noch so lange her ist. Seit ich Jana „riechen“ durfte, ist es insgesamt vier- oder fünfmal vorgekommen, dass mir dieser Duft auch bei anderen Personen begegnete. Ich habe ihn sofort wiedererkannt und entsprechend zugeordnet. Nur, diese Personen waren nicht Jana.
 
Außerdem: Man spricht nicht umsonst davon, dass man den einen gut und den anderen überhaupt nicht riechen kann. Das hängt von der Sympathie dem anderen gegenüber ab. In meiner Erinnerung verbinde ich Janas Erscheinung nur mit positiven Eindrücken und natürlich mit dieser Sehnsucht. All das hatte ich damals schon unbewusst abgespeichert. Demzufolge war die Bewertung des Umgebungsdufts auch positiv. Ebenso unbewusst. Damals erfolgte die Einordnung des Dufts mit positiven Erinnerungen in meine Gedächtnistabelle und wurde aus dieser jedes Mal als Duft mit positiven Eindrücken ausgelesen, wenn es bei einem erneuten Vergleich einen Treffer gab. Keine der anderen, späteren Bekanntschaften hat in meiner Gedächtnistabelle so prägnante Eindrücke hinterlassen wie Jana damals. Ich glaube allerdings, dass immer nur der erste Eindruck eingetragen wird. Ich kann mir die Einträge bei Jana ansonsten nicht erklären. Die ersten Eindrücke waren positiv. Sie waren unsagbar schön und durch nichts zu übertreffen. Aber halt nur die ersten Eindrücke bis in die Zeit, als wir uns küssten. Ich war verliebt und schwebte auf Wolke sieben. In der Zeit danach gab es eigentlich nur noch Enttäuschungen. Das aber verbinde ich nicht mit Jana und auch nicht mit ihrem Duft. Was geblieben ist, sind die positiven Erinnerungen, und das ist vielleicht auch gut so.
 
Ab Beginn der siebten Klasse durfte ich unter vielen Gleichen in einem Internat ein neues Schuljahr und auch ein neues Leben beginnen. Das war eine völlig andere Situation. Jetzt ganz ohne die Geborgenheit von zu Hause und ohne Eltern, jetzt nur noch mit einem Haufen Gleichaltriger. Die Freundschaften, die sich da bildeten, waren zunächst grundsätzlich positiv. Es gab keine Rangeleien oder Streitigkeiten, keinen Zank, keine Intrigen. Alle Schüler waren in ihrer Rangordnung auf demselben Level. Feindbilder untereinander gab es so gut wie nicht. Das war ein sehr positives Bild gleich zu Beginn eines Lebens in einer für mich, und sicherlich für viele der anderen auch, neuen Situation.
 
Das Internat, in das ich eingegliedert wurde, war ein Familienbetrieb und warb für verschiedene Ausbildungsziele. Das angestrebte Ziel bei mir war der Schulabschluss in letzter Konsequenz und bis dahin die Förderung des Lernens sowie der Lerninhalte. Letztendlich aber blieb der Erfolg leider aus. Ich glaube schon, dass sich die Betreuer tatsächlich Mühe gaben. Wenn aber die Schüler von sich aus nicht mitmachten, wenn diese vielleicht sowohl psychisch als auch mental nicht in der Lage waren, mitzumachen, dann machte alle Unterstützung keinen Sinn. Mit welchem Recht, so frage ich mich heute, können solche Einrichtungen von sich behaupten, sie würden den Schülern leichtes Lernen beibringen und dafür sorgen, dass es kein Sitzenbleiben gibt?
 
Es gab zwar Schimpfe, manchmal zuhauf und mehr als notwendig, aber niemals Schläge oder sonstige Vergehen. In dieser Beziehung habe ich dort keine negativen Erfahrungen gemacht. Aber eben wegen dieser auch manchmal ungerechtfertigten Beschimpfungen waren unsere Betreuer und das sonstige Aufsichtspersonal die Feinde von uns Schülern. Das einte uns. Diese für mich mitunter sehr positive Erfahrung habe ich so nirgendwo mehr gemacht.
 
Die Herkunft der Schüler allerdings war sehr unterschiedlich. Die einen kamen aus gutem Hause und hatten alles, was sie brauchten und haben wollten. Die anderen hatten das alles nicht. Das führte dann zu Differenzen untereinander. Und damit konnten einige Schüler nicht leben. Die ergaunerten sich dann das, was sie haben wollten, mit irgendwelchen dubiosen Tricks oder klauten es einfach nur ganz fies von den anderen.
 
Nach etwa fünf Monaten Internat war der Spuk für mich vorbei. Meine Eltern holten mich wieder nach Hause. Natürlich hatte ich Heimweh. Aber der Lernerfolg lies halt auch auf sich warten.
 
Auch wenn ich in dieser Zeit vom Geschehen der vorangegangenen Monate geografisch gesehen weit weg war, habe ich immer an Jana gedacht. Ich weiß nicht mehr, wie oft ich ihr in diesen fünf Monaten geschrieben habe, ich bekam, glaube ich, nur einmal, vielleicht auch ein zweites Mal, Antwort von ihr. Diese fünf Monate Internat waren für mich eigentlich wie eine halbe Ewigkeit. Ja, ich sehnte mich danach, Jana wiederzusehen. Inzwischen waren wir etwa zwei Jahre älter, ich aber kein bisschen weiser geworden. Sie wollte doch nichts mehr von mir wissen, und trotzdem hatte ich Sehnsucht.
 
Krank? Ja, wahrscheinlich war ich krank. Geisteskrank. Liebeskrank. Ich hatte es offensichtlich nicht kapiert. Wenn ich mir diese Geschichte rückblickend ansehe, kann ich mir mein damaliges Verhalten nicht erklären. Warum habe ich an Jana so festgehalten, warum hatte ich an ihr so einen Narren gefressen?
 
Wieso ist mir Jana überhaupt in diesem Leben über den Weg gelaufen? Welchen Zweck hat Gott damit verfolgt, dass er das so organisierte? Oder wollte er, dass gerade das geschah? Wieso hat er mich diesem Zwiespalt ausgesetzt: Also der von meinen Eltern falsch interpretierten Religiosität und in Teilen dem Unverständnis der Gesellschaft einerseits, aber auch meiner Unerfahrenheit und Ängste andererseits. Wie sollte ich nach Gottes Vorstellung richtig handeln? Warum habe ich die von Gott mir zur Auswahl gestellten Alternativen nicht erkannt?
 
Nun ja, einige Jahre später hat er mich dann aber doch eine dieser „Alternativen“ erkennen lassen: Nennen wir sie Daniela. Es war ja ganz nett mit ihr, aber … es war halt nicht Jana. Aber mit Daniela erwuchs in mir ein zartes Pflänzchen mit der Bezeichnung „Erkenntnis“ und der dazugehörigen Beschreibung, dass auch ein Leben ohne Jana möglich sein kann. Mit diesem Gedanken, mich von Janas Anziehung loszulösen, musste ich besser jetzt als nie beginnen. Weitere „Alternativen“ folgten, die ich nun im Einzelnen nicht benennen möchte. Aber alle bestätigten diesen Gedanken.
 



    
        Nachtrag als letztes Kapitel

    
Im Laufe der Zeit ließ die Sehnsucht nach. Das Leben ging weiter, es musste weitergehen. Sowohl die berufliche Entwicklung, familiäre Ereignisse als auch persönliche Veränderungen bedingten, dass meine Gedanken auf andere Werte gelenkt wurden. Die Zeit bedingte auch, dass ich älter wurde und ich lernte, über den Dingen zu stehen.
 
Ich durfte erfahren, dass in mir immer noch dieses Feuer brennt, dessen Flamme ich nun im Rahmen der Aufräumarbeiten im Haus meiner Eltern neu entdecken durfte. Diese Arbeiten im Rahmen der Hausabwicklung sind auch noch nicht abgeschlossen und werden nach Fertigstellung dieser Aufschriebe weitergehen.  
 
In meiner Erinnerung aber werde ich weiterhin diese Flamme immer demselben Gedanken zuordnen. Und das wird sich niemals ändern. Die Sehnsucht nach Jana wird bleiben, und mit ihr die Erinnerung an den schönsten und aufregendsten Moment in meiner späten Kindheit und frühen Jugend, meinem ersten Kuss.
 

 
 

 

    
        Jana und Anke

    
 
 
Das vorliegende Manuskript ist nun fertiggestellt und wenn daraus nun ein Buch wird, was ich jetzt auch beabsichtige, dann wird „Anke“ bis zum Druck dieses Werks nichts von dessen Existenz wissen. „Jana“, die in Wirklichkeit „Anke“ heißt und nur zu ihrem Schutz im Buch „Jana“ genannt wird, möchte ich nach Fertigstellung des Verlagsdrucks zum Dank für die beschriebene Erfahrung ein Exemplar schenken. Ich weiß allerdings bislang noch nicht, wie ich diese Absicht in Angriff nehmen werde. Negative Reaktionen jedenfalls möchte ich vermeiden.
 


 



    
        II

    
 
 



    
        Ein Wiedersehen mit Anke

    
Ich bin auf der Suche nach einer Möglichkeit, Anke wiederzusehen. Das ist nicht ganz einfach, schließlich möchte ich einen guten und keinen fragwürdigen Eindruck hinterlassen. Aufgrund von Recherchen weiß ich mittlerweile, wo Anke derzeit arbeitet. Denkbar wäre ein mehr oder weniger zufälliges Aufeinandertreffen an ihrem Arbeitsort oder in dessen Nähe. Aus dem ersten „Hallo, wie geht’s?“ und „Was machst du so?“ könnte man ein Date werden lassen, an dem ich ihr die Sache mit dem Buch nahebringen könnte.
 
Oder ich rufe sie ganz einfach zu Hause an, sage ihr, was ich gemacht habe (nämlich dieses Buch hier mit ihr in der Hauptrolle) und warte ihre Reaktion ab. Da allerdings habe ich Bedenken, dass sie absagen könnte, sie könnte mich für verrückt halten und einfach wieder auflegen. Ich habe echt Angst davor, dass sie mir einen Korb geben wird. Wieder.
 
Eine weitere Möglichkeit wäre, ihr einfach ein Exemplar zuzusenden, entweder kommentarlos oder wenigstens mit dem Hinweis auf Autor und Inhaltsangabe. Vielleicht erinnert sie sich und interessiert sich dann auch für den Inhalt dieses Buchs.
 
Und ich weiß nicht, ob ich überhaupt noch einmal den Kontakt zu ihr suchen werde. Reizen würde mich allerdings schon auch wieder mal ein Gespräch mit ihr, sehr sogar. Vielleicht steht sie nach dieser doch sehr, sehr langen Zeit einem interessanten Gespräch auf der Basis eines „Ehemaligen Klassenkameraden - Treffs“ aufgeschlossen gegenüber. Es wird ja nichts Schlimmes passieren. Wir sind doch beide erwachsen geworden.
 
Hast du die Lippen mir wundgeküsst,

 
so küsse sie wieder heil,
 
und wenn du bis Abend nicht fertig bist,
 
so hat es auch keine Eil.
 
Du hast ja noch die ganze Nacht,
 
du herzallerliebst mein!
 
Man kann in solch einer ganzen Nacht
 
viel küssen und selig sein.
 

 
 
(Heinrich Heine, 1797 - 1856,
 
eigentlich Harry Heine, deutscher Dichter und Romancier,
 
ein Hauptvertreter des jungen Deutschland und Begründer des modernen Feulletons)
 



    
        Abschied von der Schule

    
Wir sind nun alle über fünfzig. Alle außer zweien. Bedauerlicherweise verlor ein ehemaliger Mitschüler aus der Klasse in der weiterführenden Schule bereits vor rund dreißig Jahren durch eine Überdosis Drogen sein Leben. Mir wäre lieber, ich müsste das hier so nicht erwähnen. Aber er gehörte damals dazu, und somit auch in diesem Rahmen. Und aus der Grundschulklasse verstarb vor wenigen Jahren einer unserer Kameraden völlig unerwartet an einem plötzlich auftretenden Gerinnsel im Gehirn. Eine Rettung war leider nicht möglich.
 
Alle anderen aus den beiden Klassen müssten mehr oder weniger noch wohlauf sein - halbwegs. Schließlich befinden wir uns in einem – oft – gefährlichen Alter, bei dem schon alles möglich sein kann.
 
Innerhalb jeder dieser Klassen gibt es eine Gruppe, die sich sehr engagiert und alle fünf oder zehn Jahre ein Klassentreffen organisiert und dazu einlädt. Dass alle wieder einmal gleichzeitig zusammenkommen, lässt sich leider nicht machen, obwohl dennoch alle eingeladen werden. Es werden leider immer ein paar Leute fehlen.
 
Früher bin ich mit gemischten Gefühlen zu einem solchen Treffen gegangen, wenn ich dann tatsächlich gegangen bin. Zu sehr saßen noch die alten Fußtritte, Backpfeifen und verbalen Aussetzer derjenigen, denen ich da nicht gerne begegnen wollte. Als Kind hatte ich so meine Erfahrungen gemacht und diese saßen schließlich noch tief. Das Treffen selbst war dann, wenn ich daran teilgenommen habe, allerdings gar nicht so schlimm, wie ich das zuvor befürchtet hatte.
 
Oft werden Klassentreffen von manchen Teilnehmern dazu verwendet, die eigene Entwicklung mit der der anderen abzugleichen. Die mit dem Großmaul finden dann auch immer gelungene Argumente, sich selbst ins hellere Licht zu rücken und sich auf das höhere Podest zu stellen und erhoffen sich damit Anerkennung und Lob. In jüngeren Jahren hat mich dieses Verhalten gestört, obwohl auch ich einer derjenigen war, die auf der Welle obenauf gerne mitgeschwommen wären. Mittlerweile hat aber jeder so seine eigenen Erfahrungen gemacht und jeder musste irgendwann einmal Tiefen durchleben, wie sie das Leben manchmal so mit sich bringt. Das prägt auch die Großmäuler und dann werden auch diese leiser und zurückhaltender.
 
In den nun vergangenen beiden Jahren war ich auf jeweils einem Klassentreffen. Das eine war ein Ausflug der ehemaligen Grundschulklasse, das andere eine Zusammenkunft der Kameraden der Klasse, zu der auch Anke gehört hatte.

 
Ein Stück weit Misstrauen gegenüber den ehemaligen Grundschulkameraden war bei mir bis zur Nachbesprechung des gemeinsamen Ausflugs immer noch vorhanden. Bei dieser Nachbesprechung kam man im Verlauf gemeinsamer Gespräche in Bezug auf die frühere Situation in der Schule zu sprechen, auch sowohl auf mein damaliges Verhalten wie auf das der anderen. Die Betroffenheit einer ehemaligen Mitschülerin bezüglich meines nach wie vor vorhandenen Misstrauens und ihre erkennbar aufrichtige Entschuldigung hatten zur Folge, dass eben dieses immer noch verhaltene Misstrauen plötzlich verschwand. Es war einfach weg! Ich fühlte mich plötzlich frei. Jetzt war ich einer von ihnen, nach über vierzig Jahren. Das tat gut. Mit mir wurde Frieden geschlossen. Und ich konnte nun auch meinen Frieden mit den anderen schließen. Mittlerweile musste leider auch diese Freundin viel zu früh von uns gehen. Die Nachricht ihres Todes traf mich nun ganz besonders.
 
Bei dem anderen Klassentreffen kam man in einer Gaststätte zusammen. Ein ehemaliger Mitschüler aus unseren Reihen ist selbst dort der Betreiber und der Chefkoch schlechthin. Da er ansonsten keine Gelegenheit gehabt hätte, am Treffen teilzunehmen, wurde beschlossen, dieses in seinem Lokal durchzuführen. Ich finde, das war eine sehr nette Geste von den Organisatoren. Leider war dieses Treffen nicht so gut besucht, wie man es eigentlich hätte erwarten dürfen. Zu zwölft saßen wir am Tisch, zwölf von fast dreißig. Über alles Mögliche wurde gesprochen. Die sogenannten „guten alten Zeiten“ wurden eigentlich überhaupt nicht thematisiert. Stattdessen unterhielt man sich über das, was die einzelnen Leute beruflich so machten, mit welchen Schwierigkeiten sie da zu kämpfen hatten, wie die private oder familiäre Situation aussah und so weiter. Leider war Anke bei diesem Treffen nicht mit dabei.
 
Und ich hörte überdies auch aufmerksam zu bei dem, worüber VON anderen geredet wurde. Anke war auch Thema. Und gerade das hat mich interessiert, mehr als alles andere. Obwohl sie nach der siebten Klasse an eine andere Schule gewechselt hatte, ist sie in unserer Klasse wohl dennoch eine der beliebtesten Mitschülerinnen geblieben, wie sich herausstellte. Ich bedauerte sehr, dass sie zu diesem Treffen nicht gekommen war. Es gab natürlich auch noch andere Schüler, die die Klasse verlassen hatten oder im Laufe der Jahre hinzugekommen waren, aber die waren, zumindest für mich, nicht interessant. Auch einige der anderen Kameraden, die von Anfang bis Ende dabei waren, waren Gesprächsthema. Anke stach sie aber alle aus. Sie war offenbar etwas Besonderes gewesen. Ja, sie war wirklich etwas Besonderes! Und jeder der Anwesenden konnte sich noch sehr gut an sie erinnern. Sie hatte damals vielleicht schon dieses gewisse Etwas gehabt, das man Charisma nennt, eine undefinierbare Ausstrahlung, die jeden in den Bann zieht, und mich damals ganz besonders. Und vermutlich wirkt diese Anziehungskraft immer noch nach.
 
Mit den Schülern und Kameraden im Internat hatte ich seit Verlassen der dortigen Umgebung keinen Kontakt mehr. Das war aus, sobald ich weg war. Was aus den Einzelnen geworden ist, kann ich nicht sagen. Außer bei einem. Er war zu Internatszeiten ein echter Freund. Er hat in seinem ursprünglichen Heimatort einen Friseursalon eröffnet. In den letzten vierzig Jahren habe ich weder von ihm, noch von den anderen jemals wieder etwas gehört. Nur ihn konnte ich über den üblichen Weg im Internet ausfindig machen.

 
In den Gebäuden des damaligen Internats ist heute ein Senioren-Pflegeheim für Personen aller Gesellschaftsschichten und ein Rehabilitationszentrum für Alkoholiker untergebracht. Gerade auch für diese Zwecke kann die Anordnung der verschiedenen Häuser ebenso sinnvoll genutzt werden, wie sie damals für die Zwecke der Jugendbildung genutzt wurden. Die Unterbringung von Menschen mit unterschiedlicher Pflegebedürftigkeit bzw. die Zuordnung von Gebäuden zu Funktionsbereichen wie beispielsweise Küche, Aufenthaltsraum und so weiter ist hier gut machbar.
 
Vom damaligen Internatsbetrieb als solchem ist also nichts mehr übrig. Aufgefallen jedoch ist mir die Bezeichnung der Häuser. Eines der Gebäude trug zu Internatszeiten den Namen der Tochter des damaligen Internatschefs. Dieser Name ist immer noch am betreffenden Gebäude zu finden.
 
Ob seitens der von mir besuchten Schule während meiner Zeit im Internat Klassentreffen stattfinden, weiß ich nicht; bislang wurde ich zu keinem eingeladen. Möglicherweise existiert mein Name dort nicht mehr, geschweige denn meine Adresse. Mir kam allerdings zu Ohren, dass einzelne Jahrgänge vor meiner Zeit dort sich ab und an treffen und Motorradausfahrten machen. Ob mein Jahrgang mit von der Partie ist, weiß ich nicht. Allerdings wäre ich an einer Motorradausfahrt auch nicht wirklich interessiert.
 
Die Mittlere Reife habe ich an einer Berufsfachschule absolviert. Es war seinerzeit die beste Entscheidung für mich. Die Prüfung an der damals von mir zuvor besuchten Schule zu machen, wäre fatal gewesen. Meine Noten waren einfach zu schlecht. Nachdem ich nach der neunten Klasse gewechselt hatte, blühte ich plötzlich auf. Die Noten wurden besser und ich wurde selbstbewusster. Es war die Zeit, in der ich meine Ängste größtenteils verlor. Ich sah sozusagen Licht am Horizont. Ein neues Leben begann. Es schien, als ob die düsteren Zeiten vorbei waren. Ich war zwar nicht Klassenbester, aber ich mischte in den vorderen Reihen mit. Und das tat gut. Jetzt schmeckte das Leben. So machte auch Schule Spaß. Davon wollte ich dann noch mehr haben. Das war dann auch der Grund, warum ich bis zum Abitur weitergemacht habe. Dass das zunächst gewaltig in die Hosen gehen würde, konnte ich nicht ahnen. Ich musste dann einsehen, dass ich die zwölfte Klasse wiederholen sollte, um wegen der Punkteberechnung für die Reifeprüfung eine entsprechend bessere Ausgangssituation zu haben. Dieser Gedanke ging zum Glück halbwegs auf. Ich machte meine Abschlussprüfung zwar mehr mit Ach und Krach als mit Bravour, aber ich hatte mein Abi, die offiziell lautende „Allgemeine Hochschulreife“. Damit stand mir die Welt offen. Ich hatte ein sehr wichtiges und wegweisendes Ziel erreicht.

 
Im Gebäude, in dem ich Abitur machte, waren eine Vielzahl unterschiedlicher Schulen untergebracht, Berufsfachschulen und Gymnasien in wirtschaftswissenschaftlicher, hauswirtschaftlicher und technischer Richtung, sowie unterschiedliche berufsausbildungsbegleitende Berufsschulen mit wirtschaftlicher und technischer Ausrichtung. Man nannte es damals DAS Berufsschulzentrum der Stadt. Das Gebäude war nur wenige Jahre zuvor nach neuesten Maßstäben gebaut worden und galt lange als eines der modernsten Schulgebäude im süddeutschen Raum. Und genau da durfte ich in meinem noch jungen Alter meine größten persönlichen Erfolge genießen: Eine gute Mittlere Reife und ein mäßiges, aber dennoch bestandenes Abitur. Für mich war dies nach all den Jahren voller Demütigungen und in Einzelfällen auch Misshandlungen und der daraus ableitbar resultierenden unterdurchschnittlichen Lernerfolge nun eine Genugtuung und erfolgversprechende Entwicklung.
 
So gab es ab dieser Zeit keine schlägernden, tretenden und verbal ausrastenden Mitschüler mehr, die mir das Leben schwergemacht hätten. Endlich. Hin und wieder treffe ich den einen oder anderen Klassenkameraden aus dieser tatsächlich guten Zeit. Wir reden miteinander und freuen uns, den anderen zu sehen, in dem Wissen, dass man immer schon eine gute Kameradschaft gepflegt hat. Und ich kann feststellen, dass sich alle gerne an diese „gute alte Zeit“ erinnern.
 
Aber auch aus der Klasse, in der ich Abitur gemacht hatte, muss ein Todesfall erwähnt werden. Sein Tod ist mir immer noch ein Rätsel. Ein eigentlich kerngesunder und sehr sportlicher junger Mensch stirbt einfach nur so. Ich kann mir das nicht erklären. Gerade sein Tod gibt mir sehr zu denken.
 
Ein Klassentreffen der Klassen aus dieser Zeit gab es bislang noch nicht, warum auch immer. Es gab bisher niemand, der das bisher in die Hand genommen hat und auch niemand, der überhaupt danach fragt.
 
Mit dem Abitur jedenfalls endete für mich die Zeit meiner schulischen Laufbahn, die dennoch insgesamt von mehr Tiefen als Höhen geprägt war, insbesondere in der ersten Hälfte meiner Schulzeit. Als das ganz besondere Ereignis aber habe ich die beschriebene Situation mit Anke erlebt, die ich im Buch Jana nenne. Die Bilder in meiner Erinnerung, die Gerüche, Geräusche und Gefühle, die Emotionen und Empfindungen in ihrer Gesamtheit im Rahmen dieses erlebten Moments, haben sich bei mir eingeprägt und werden niemals mehr mein Gedächtnis verlassen.
 
In der Zeit als ich noch in der Oberstufe war, vor der Abiturprüfung also, durfte ich die Bekanntschaft einer anderen jungen Dame machen, mit der ich auch heute noch zusammen bin. Wir sind inzwischen rund fünfundzwanzig Jahre verheiratet, glücklich verheiratet. Gerade diese Frau gab mir bisher den Halt, den ich für mein Leben gebraucht habe. Seit ich mit ihr zusammen bin, verlief mein Leben geradliniger und würdevoller als je zuvor. Mit ihr habe ich zwar nicht den allerersten Kuss getauscht. Sagen wir, ich konnte aber alle bis dahin gewonnenen Erfahrungen einsetzen. Und gerade von ihr bekam ich ein Kompliment: Ich könne gut küssen. Das ist doch auch etwas!
 
Das Abitur wird landläufig auch als Reifeprüfung angesehen, und zwar nicht von ungefähr. Es ist so das Alter, in dem man sich selbst die Zukunft kreiert, zukunftsweisende Entscheidungen trifft, sich von kindheitsgewohnten Dingen verabschiedet. Man verändert sich. Jungen werden zu Männern, Mädchen zu Frauen, man erlangt den „Erwachsenenstatus“, übernimmt in vielen Dingen plötzlich Verantwortung, die man bis dahin nicht hatte und so weiter. Es ist die Zeit des Umbruchs, in der Regel auch die Zeit des Aufbruchs in ein neues, in ein eigenes Leben, weg von der finanziellen Abhängigkeit vom Elternhaus, hin zur Neuorientierung des Lebens in Sachen Beruf, Liebe und eigene Familie. Das war auch bei mir so.

 
Es folgte ein solides Leben, das gleichermaßen Höhen und Tiefen bot, wobei es die wirklichen Tiefen nur auf beruflicher Seite gab. In der Liebe hatte ich wirklich mit meiner Frau das große Los gezogen, da gab es keine Tiefen. Und so vergingen die Jahre, fast alle wurden älter und viele davon auch weißer.
 


 
Küssen ist die Sprache der Liebe.
 
Also komm her und sprich dich aus …
 
(Unbekannt)

 

 
 

 
 

 
 

 
 
 
 

    
        Der Friede sei mit euch

    
Ich bin Katholik. Ich wurde nicht christlich, ich wurde katholisch erzogen. Streng katholisch. Der sonntägliche Gang zur Kirche, und zwar zur katholischen Kirche wohlgemerkt, gehörte zum Ritual. Und der besuchte Gottesdienst musste von einem geweihten Priester zelebriert werden, alles andere, wie beispielsweise ein Wortgottesdienst ohne Messfeier oder ohne Brotweihe galt nicht. Und das durfte nicht hinterfragt werden. Im Übrigen war mir sowieso nicht ganz klar, warum überhaupt man zum Gottesdienst gehen sollte. Wir nannten das früher außerdem „in die Kirche gehen“. Wir gingen also nicht zum Gottesdienst, sondern in die Kirche, einem riesigen Bauwerk, zu dem ich als Kind keinen besonderen Bezug herstellen konnte. Darin war es kalt und unpersönlich. Pfarrer und Ministranten nahmen mich als Kind gar nicht wirklich wahr.





- Ende der Buchvorschau -
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